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  Der Mann mit der roten Perücke


  Die U-Bahnen der Stadt New York haben achthundertachtzig Kilometer Schienenstränge und fünfhundertfünfundzwanzig Stationen. Fast vierzehntausend Züge befördern wöchentlich rund fünf Millionen Menschen. Reibungslos und ohne besondere Vorkommnisse. Aber eines Tages war der Teufel los…


  »Und wenn der Streifenwagen nicht kommt?« fragte Tob Harris aus dem Hausflur heraus den kleinen, unauffällig gekleideten Mann, der auf dem Gehsteig wartete.


  »Der Streifenwagen wird im Hauptquartier unter der Bezeichnung ,Radio Car 824‘ geführt«, erwiderte Mark Lindsay, während er sich wieder einmal über sein für einen Mann unwahrscheinlich schönes kupferfarbenes Haar strich, das leicht gewellt und sehr gepflegt wirkte. »Die Besatzung vom Tagesdienst übernimmt ihn um ungefähr acht Uhr zehn, nachdem sie um acht Uhr — bei Schichtbeginn — ihre Weisungen erhalten hat. Wenige Minuten vor oder nach neun Uhr sind sie hier in dieser Gegend. In zwei Wochen sind sie nur viermal später als neun Uhr fünfzehn gekommen. Sie werden schon noch kommen. Auf meiner Uhr ist es erst neun.«


  Tob Harris wunderte sich wieder einmal über zwei Dinge, die ihn an dem Rothaarigen schon immer überrascht hatten und immer wieder von neuem überraschten: dessen unerschütterliche Ruhe und das schier unbegrenzte Wissen, über das er zu verfügen schien. Wenn er den Mund auftat, kamen unbezweifelbare Tatsachen heraus, nachprüfbar und stichhaltig — wie aus einem Lexikon. Es tat gut, mit einem solchen Mann ‘ zusammenzuarbeiten. Da mußte es ja einfach klappen. Selbst wenn man sich einen verdammt gewagten Coup vorgenommen hatte.


  »Da ist er«, sagte Mark Lindsay und setzte sich auch schon in Bewegung. Er gestikulierte mit beiden Armen und lief auf die Fahrbahn hinaus. Ein Taxi fuhr mit kreischenden Profilen haarscharf an ihm vorbei.


  Harris drehte sich um und hastete durch den dunklen Hausflur nach hinten zur Hoftür. Er zog sie auf, spurtete halb über den Hof und warf sich hinter einer Reihe von acht Mülltonnen flach auf den Bauch.


  Drei, vier Sekunden mußte er verschnaufen, dann schob er zwei Finger zwischen die Lippen und stieß einen kurzen, durchdringend scharfen Pfiff aus. Aus der alten Fabrikhalle, deren Schiebetor halb offenstand, kam keine Antwort. Aber sie mußten es gehört haben.


  »Heiliger Strohsack«, knurrte Harris aufgeregt, »wenn das man gutgeht!«


  Er nahm die kurzläufige Maschinenpistole in die Hand, die er vor wenigen Minuten erst hinter den Mülltonnen versteckt hatte. Zwischen zwei der blechernen Abfallgefäße hindurch konnte er die Einfahrt beobachten, die von der Straße her neben dem Mietshaus auf den Hof führte. Er brauchte nicht lange zu warten. Langsam schob sich die chromblinkende Kühlerhaube eines schwarzen Ford um die Hausecke. Der Wagen trug auf beiden Vordertüren das Wappen der Stadt. In Halbkreisen darüber: NEW YORK CITY und darunter: POLICE DEPARTMENT. Auf dem Dach saß das jetzt .ruhende Rotlicht. Einen Augenblick erschrak Harris, denn er sah vier Männer im Wagen sitzen, statt der angekündigten drei. Dann erkannte er, daß der vierte Mark Lindsay war, der heftig gestikulierte, als wolle er den Beamten etwas Wichtiges klarmachen.


  Kurz vor dem offenen Schiebetor kam der Wagen zum Stillstand. Die uniformierten Streifenbeamten sprangen heraus. Harris sah flüchtig ein scharfgeschnittenes, von tiefen Falten durchzogenes Gesicht. Es gehörte dem ältesten der Cops, einem ungefähr Fünfzigjährigen, der die Rangabzeichen eines Sergeants trug. Die beiden anderen waren wesentlich jünger, und einer von ihnen hatte noch ein richtiges Milchgesicht.


  Sie gingen nebeneinander auf das offene Tor zu. Lindsay bewegte sich in ihrer Mitte anscheinend völlig arglos. Er redete immer noch mit Mund und Händen gleichzeitig.


  Harris hielt den Atem an. Wenn die Burschen ihre schweren Dienstrevolver gezogen hätten, wäre das für sie alle möglicherweise der Fahrschein in die Hölle gewesen. So aber hingen die schwarzblau schimmernden Waffen in den Gürtelhalftern an den Hüften der Cops, während sie mit hallenden Schritten über den gepflasterten Hof auf das schwarzgähnende offene Tor zuschritten. Harris spürte einen Kloß im Hals, als ob er ersticken müßte. Aber dann hatten die Cops die Schiene erreicht, in der das Schiebetor lief, und nun gab es keinen Sekundenbruchteil Zeit mehr für Überlegungen.


  Harris sprang hinter seinen Mülltonnen auf. Die Maschinenpistole zeigte auf den Rücken der drei Patrolcops. Im selben Augenblick riß Lindsay mit tolldreister Frechheit dem ahnungslosen Sergeant den Revolver aus der Halfter und sprang zur Seite. Und noch während das geschah, rief Harris: »Bewegt euch nicht, Bullen! Oder ihr seid Leichen — alle miteinander!«


  Der Sergeant fuhr herum. Einen Augenblick sah es aus, als wollte er sich auf Lindsay stürzen, der nur drei Schritt von ihm entfernt stand und den Polizeirevolver auf den Streifenführer gerichtet hatte. Aber da brummte es aus der Finsternis der Halle heraus: »Hier sind noch zwei Schreibmaschinen auf euch gerichtet. Eine Dummheit, und ihr habt mehr Löcher in der Figur als ein Küchensieb!«


  Die drei Cops gefroren gleichsam. Ihre Hände baumelten lose hinab, jeweils gefährlich nahe an der Gürtelhalfter, aber niemand wagte es, das Verhängnis durch eine hastige Bewegung auszulösen.


  Harris war unterdessen um die Mülltonne herumgegangen. Er gab sich Mühe, die Maschinenpistole so vor sich zu halten, daß sie nach Möglichkeit von keinem Hausbewohner gesehen werden konnte, der zufällig gerade aus einem der Fenster auf Harris blickte.


  »Ihr seid ja verrückt«, knurrte der Sergeant und sah sich jetzt Harris genau an. »Ihr könnt doch nicht die ganze Besatzung eines Streifenwagens ausschalten. Das kann euch das Genick brechen!«


  »Schnauze!« knurrte Harris mit vor Aufregung rauher Stimme. Er war jetzt dicht hinter dem ganz links stehenden Cop und setzte ihm die Mündung der Tommy Gun in die Seite.


  »Ich habe den Finger schon bis zum Druckpunkt durchgezogen«, warnte er den Cop. »Du brauchst nur zu heftig zu atmen — und ich kann eine ganze Salve nicht mehr zurückhalten.«


  Es war, als sträubten sich im Genick des jungen Polizisten die blond schimmernden Nackenhärchen. Er mußte wissen, was es heißt, wenn einer den gekrümmten Finger am Abzugshahn einer Tommy Gun schon bis zum Druckpunkt gezogen hat.


  Ein unverhoffter Windstoß konnte jenen Zehntelmillimeter mehr Druck herbeiführen, der die tödliche Salve auslösen mußte. Der junge Cop stand so regungslos, daß es schien, als atmete er nicht einmal mehr. Harris griff mit der Linken über den Lauf der Maschinenpistole hinweg nach vorn und zog den Dienstrevolver aus der Halfter. Dann trat er rasch einen Schritt zurück.


  Er warf einen Blick hinüber zu Lindsay. Der trat schnell von hinten an den dritten Cop heran und angelte auch dessen Dienstwaffe aus der Halfter.


  »Geht in die Halle!« kommandierte Harris. »Schön langsam und ohne Tricks. Ihr braucht die Hände nicht zu heben. Los, ab geht die Post!«


  Gehorsam setzten sich die Cops in Bewegung. Das sonnengebräunte, verwitterte Gesicht des Sergeants war aschfahl vor Wut. Dies war das frechste Gaunerstückchen, das je in seinem Leben mit ihm veranstaltet worden war. Aber wenn er überhaupt einen Fehler gemacht hatte, dann lag er darin, daß er nicht einen Beamten im Wagen zurückgelassen hatte. Als sie erst einmal ausgestiegen waren, konnte er nichts anderes mehr tun, als was er getan hatte. Vor schußbereiten Maschinenpistolen durfte er das Leben der beiden jungen Cops nicht aufs Spiel setzen.


  In der alten ausgedienten Fabrikhalle fiepten weit hinten, irgendwo in der Dunkelheit, ein paar Ratten. Überall lag Gerümpel umher. Auf der linken Seite gab es hoch oben staubverkrustete Fenster. Ein paar davon wiesen nur noch Scherben auf, aber durch ihre Öffnungen kam nicht genug Licht, um die Halle ausreichend zu erhellen. Der Sergeant suchte verzweifelt nach einer Chance, die Situation doch noch zu ihren Gunsten zu wenden.


  Undeutlich erkannte er zwei weitere Männer, die in der Halle schon gewartet hatten. Auch sie hielten Maschinenpistolen in den Händen. Es war sinnlos, vor einer solchen Feuerkraft noch etwas zu riskieren.


  »Komm her!« kommandierte einer der wartenden Männer in der Halle, wobei er dem Sergeant einen Wink gab. »Zieh dich aus! Aber Tempo, Bruder!«


  »Was soll ich?« knurrte der ergraute Cop verdattert.


  »Du sollst dich ausziehen, verdammt noch mal! Und du kannst es entweder freiwillig tun, oder ich schlage dir eins über den Schädel und zieh dir selbst die Haut ab. Also?«


  Die Cops hatten keine Wahl. Der Reihe nach mußten sie ihre Uniform ablegen. Danach wurden sie mit ihren eigenen Handschellen gefesselt. Sie mußten sich sternförmig auf den Fußboden 1er gen mit den Füßen zueinander, und die Beine hochrecken. In diesem Zustand band man ihnen die Füße aneinander.


  Harris fuhr den Streifenwagen in die Halle hinein. Die anderen schoben das Tor zu. Sie verteilten die Uniformen ungefähr nach ihren Körpergrößen und kleideten sich um. Ein paar Minuten später verließen sie zu Fuß die Halle. Uniformiert wie richtige Cops stiefelten sie über den Hof.


  Mark Lindsay ging in ihrer Mitte. Seine Uhr zeigte auf neun Uhr acht.


  ***


  Lieutenant Fred Alster von der U-Bahn-Polizei zeigte mit seinem Schreibstift auf den todschick wirkenden Burschen mit den ausgeprägten Wangenknochen und dem blauschwarzen Haar.


  »Wie heißen Sie?« fragte er.


  Ich grinste bereits, weil ich mir denken konnte, was kommen würde. Der angesprochene G-man Zeerokah zupfte sich die Manschetten zurecht und nannte seinen Namen. Alster sah von der Schreibunterlage auf, die er mit der Linken hielt.


  »Vorname?« fuhr er fort.


  Zeerokah zuckte mit den Achseln.


  »Tut mir leid, Lieutenant«, meinte er, »ich habe nur diesen einen Namen. Zeerokah. Soll ich’s buchstabieren?«


  Alster hatte die Stirn gerunzelt. Er war ungefähr zweiunddreißig und hatte die drahtige Gestalt eines trainierten Artisten. Man durfte wetten, daß seine Muskeln und Sehnen nicht ein Gramm Fett enthielten.


  »Ja, bitte«, murmelte er. »Buchstabieren Sie’s mal. Aber wieso haben Sie nur diesen einen Namen?«


  »Ich bin Indianer«, sagte Zeerokah.


  »Aha. Habt ihr’s gut. Mir haben sie insgesamt sechs Vornamen angedreht«, brummte der Lieutenant und schrieb Zeerokahs Namen in seine Liste. »Sie fahren die Strecke nach Queens. Bis zur Endstation und wieder zurück und hinauf nach Bronx bis zur Haltestelle am Van Cortlandt Park. Das ist eine Strecke von rund sechzig Kilometern. Sie fahren hin und her, wobei Sie ab und zu einen oder zwei Züge überspringen, damit kein regelmäßiger Fahrtturnus zustande kommen kann. Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Ja, Lieutenant. Wem mache ich Meldung, wenn irgendwo etwas passiert? Oder wenn ich etwas Verdächtiges beobachte?«


  »Dem nächsten Stationsvorsteher und mir. Die Rufnummer meines Büros haben Sie ja schon vorgestern bekommen.«


  »Ja, Sir«, sagte Zeerokah und musterte mißtrauisch die Leute auf dem nächsten Bahnsteig. Er war der eitelste G-man, der je beim FBI Dienst tat, und wahrscheinlich rechnete er sich jetzt schon aus, wann sein blütenweißes Hemd nicht mehr ganz so makellos frisch wirken würde wie jetzt noch.


  »Sie waren…«


  »Steve Dillaggio«, sagte unser blonder Kollege mit dem italienischen Namen, der gar nicht zu seinem Aussehen paßte, als der Stift des Lieutenants auf ihn zeigte.


  »Dillaggio, Steve. Gut. Sie bleiben im Bereich der Station am Grand Central Terminal. Gehen Sie die Bahnsteige ab, schlendern Sie ab und zu am Geldwechselschalter vorbei und bleiben Sie auch mal ein paar Minuten bei den Drehkreuzen stehen, als ob Sie auf jemanden warteten. In letzter Zeit sind falsche Münzen aufgetaucht, und die Legierung ist verdammt gut. Die automatische Münzprüfung versagt davor. Es muß also ein paar Leute geben, die stets mit gefälschten Münzen unsere Züge benutzen. Vielleicht verrät sich mal einer durch irgendwas, wenn er so eine falsche Münze in den Schlitz des Drehkreuzes steckt.«


  »Wird gemacht, Lieutenant«, sagte Steve und nickte.


  »Dann viel Erfolg, Gentlemen«, sagte Lieutenant Alster. »Und im voraus besten Dank, auch im Namen der New Yorker U-Bahnen. Ihre Amtshilfe ist uns sehr willkommen.«


  Er nickte den Kollegen zu, die jetzt in alle Richtungen auseinandertrabten, nachdem jeder gehört hatte, was ihm zu tun blieb. Dies war nun schon der dritte Tag, da das FBI der New Yorker U-Bahn-Polizei sechsundzwanzig G-men zur Verfügung gestellt hatte.


  »Hoffentlich ist es heute nicht wieder umsonst«, brummte Fred Alster, als hätte er hinter meiner Stirn gelesen, was ich gerade gedacht hatte. »Es ist aber auch wie verrückt! Wochenlang wurden wir mit dieser Landplage nicht fertig, und kaum hat man das FBI zu Hilfe geholt, da rührt und regt sich nichts mehr. Wollen wir einen Becher Kaffee miteinander trinken? Das lange Reden hat mich durstig gemacht.«


  »Okay, trinken wir einen Kaffee«, stimmte ich zu. »Nur wo?«


  Alster zeigte schräg hinüber zum nächsten Bahnsteig. Ich blinzelte gegen das bläulich-weiße Licht unzähliger Neonröhren. Aus dem Tunnel am Ende des Bahnsteigs rauschte der nächste Zug heran. Ich sah die beiden Signallampen über dem Abteil des Triebwagenführers, der sich mit dem rechten Ellenbogen aufstützte und gewohnheitsmäßig seinen Steuerhebel drückte. Ohne diesen Druck auf den Steuerhebel würde der Zug sofort stehenbleiben.


  Lieutenant Alster, mein Freund Phil Decker und ich sahen auf den an uns vorbeirollenden Zug, der langsam zum Stillstand kam. Seit Wochen terrorisierten Banden von jungen oder gar jugendlichen Gangstern die U-Bahn-Linien. Sie schienen aus dem Nichts zu kommen und sich wieder in Nichts aufzulösen. Aber zwischen zwei Stationen demolierten sie jeweils einen ganzen Wagen, schlugen Männer mit Totschlägern und Fahrradketten nieder, entrissen den Frauen die Einkaufstaschen, stahlen, was ihnen gerade in den Sinn kam, und waren auf der nächsten Station verschwunden, noch bevor jemand auf dem Bahnsteig das Unheil entdecken konnte.


  Dazu kam eine auffällige Häufung von Gepäckdiebstählen. Es war, als ob ein Verbrechen das andere an- und nach sich zöge. Die U-Bahn-Polizei hatte alle ihre Kräfte zusammengenommen, Urlaubssperre verhängt, hatte besondere Maßnahmen der Zusammenarbeit mit der City Police vereinbart und schließlich sogar das FBI um Hilfe ersucht. Da sich der Verdacht, daß einige der Banden aus dem benachbarten Bundesstaat New Jersey kamen, nicht von der Hand weisen ließ, mußten wir der Bitte nachkommen. Mr. High, der New Yorker Distriktchef des FBI, hatte sechsundzwanzig G-men abgestellt. Einzeln und paarweise hatte sie Fred Alster zu Sonderstreifen auf den Weg geschickt. Es hatte in den letzten Wochen besondere Schwerpunkte des U-Bahn-Terrors gegeben, und natürlich waren diese Stellen bevorzugt in Alsters Streifenplan berücksichtigt worden. Wir selbst waren mit ihm zusammen täglich auf einem anderen großen Bahnhof geblieben, in der Hoffnung, daß eine der Banden bei uns aufkreuzen würde. Gleichzeitig aber bildeten wir eine Art Einsatzreserve, weil wir von den großen Stationen ziemlich schnell an jeden anderen Punkt des U-Bahn-Netzes kommen konnten, wenn es erforderlich wurde.


  Wir gingen auf den nächsten Bahnsteig und dort zu dem Drugstore, wo wir unseren Kaffee trinken wollten. Wir kamen an den strahlendhell erleuchteten Fenstern des Friseurs vorbei, an einem großen Zeitschriftenstand, am Geldwechselschalter und an der kleinen Bankfiliale, die ebenfalls in der Passage der Geschäfte lag. Hier herrscht Tag und Nacht sehr viel Betrieb. Auf diesem Bahnhof fahren Tag für Tag mehr als zweihundertsechzig. Züge ab, und entsprechend ist das Gewimmel der Leute. Den ersten Hauptahsturm hatte es freilich schon vor einer guten Stunde gegeben, als die Leute noch auf dem Weg zu ihren Arbeitsstätten gewesen waren. Jetzt wurde der Betrieb etwas weniger.


  Als wir in den Drugstore gingen, blickte ich zurück auf die elektrische Normaluhr. Sie zeigte auf neun Minuten nach neun.


  ***


  Auf der Rolltreppe herrschte der übliche Betrieb. Mac Andrew in seiner nicht passenden Polizeiuniform war so aufgeregt, daß er fast die Treppe hinabgestürzt wäre. Im letzten Augenblick erwischte ihn Harris noch am Ärmel und riß ihn zurück.


  »Nimm dich zusammen, du Idiot!« raunte er ihm ins Ohr. »Willst du erst alle Welt auf uns aufmerksam machen?«


  »Ich hab’ sowieso das Gefühl, als glotzten mich alle an.«


  »Das bildest du dir ein. Benimm dich normal, geh langsam und kümmere dich nicht um die anderen, und niemand wird sich um dich kümmern.«


  Andrew fuhr sich über die Stirn. Er war es nicht gewohnt, überhaupt eine Kopfbedeckung zu tragen, und die Schirmmütze kam ihm besonders schwer vor. Wie konnte ich mich bloß auf , dieses wahnsinnige Abenteuer einlassen? fragte er Sich. In den Uniformen von Cops durch die Gegend zu stiefeln; das kann ja nicht gutgehen.


  Auf dem Bahnsteig blieben sie stehen und steckten die Kopfe zusammen. Lindsay, der einzige Zivilist unter ihnen, fuhr sich wieder über sein glänzendes rotbraunes Haar.


  »Also merkt euch«, sagte er leise zu den falschen Polizisten: »Ich werde ungefähr zehn Minuten brauchen. Das wird euch entsetzlich lange Vorkommen, aber schneller wird es kaum zu machen sein. Die Hauptsache ist, daß keiner die Nerven verliert! Verstanden?«


  Sie nickten ihm zu. Lindsay sah auf der Stirn von Andrew einen Film winziger Schweißperlen. Die anderen schienen bessere Nerven zu haben, und so entschied er, daß Andrew draußen stehenbleiben sollte. Das war seiner Meinung nach der harmloseste Job bei diesem ganzen Unternehmen.


  Sie gingen den Bahnsteig entlang. Im Friseurladen saßen zwei Männer weit zurückgelehnt in den Kippsesseln und ließen sich rasieren. Vor dem Zeitschriftenstand hatten sich kichernde Teenager in Minikleidern und grellfarbenen Strümpfen versammelt. Lindsay betrachtete aus hellen, aufmerksamen Augen alles, was sich auf dem Bahnsteig abspielte. Er sah die Ölpfütze neben der Kabine des Bahnsteigaufsehers genauso wie die alte Dame, die einen Papagei in einem Käfig spazierentrug und ihn am ausgestreckten Arm so behutsam hielt, als trüge sie einen Eimer mit Nitroglyzerin.


  Von den fünf Telefonzellen waren drei besetzt. Auf dem Bahnsteig mochten alles in allem etwa zweihundert Leute stehen. Dazu kam der Nachschub, den die Rolltreppe pausenlos herunterkarrte. In zwei Minuten kam der nächste Zug. Hier gab es selbst in der Nacht keine fünf Minuten ohne Verkehr.


  »Ich sag’s euch noch einmal«, murmelte Lindsay, als sie ein letztes Mal stehenblieben, wenige Yard vor ihrem Ziel. »Ihr müßt mit zehn Minuten rechnen. Ich weiß, wie lange in so einer Situation eine Minute werden kann. Aber es geht nun mal nicht anders. Am besten, ihr seht auf die Uhr, wenn es losgeht, dann könnt ihr zwischendurch nicht auf den Gedanken kommen, daß schon eine Viertelstunde vergangen sein müßte, wenn erst zwei Minuten ’rum sind. Andrew, du bleibst hier draußen auf dem Bahnsteig stehen. Vor der Tür. Du läßt niemanden herein, verstanden?«


  Andrew fuhr zusammen. Er nickte stumm, weil er so aufgeregt war, daß er keinen vernünftigen Ton herausbekam. Am liebsten hätte er kehrtgemacht und wäre davongelaufen. Aber dazu war es jetzt zu spät.


  »Ihr beiden kommt mit hinein«, fuhr Lindsay fort, wobei er sich an die anderen wandte. »Daß es mir nicht zu einer Schießerei kommt, verstanden? Krach können wir nicht gebrauchen! Ihr stellt euch nur hin und sorgt dafür, daß mich niemand im Hinterzimmer stören kann. Ist das klar?«


  Sie nickten. Lindsay musterte alle noch einmal aus seinen mausgrauen, scharf blickenden Augen. Dann nickte auch er, endgültig und abschließend.


  »Also dann«, sagte er.


  Sie gingen die wenigen Schritte auf den Eingang der kleinen Bankfiliale zu, die, abgesehen von ein paar kurzen Pausen tagsüber, Tag und Nacht geöffnet war. Hier war einer der verkehrsreichsten Knotenpunkte der Stadt. In den Etagen über der U-Bahn-Station lag der größte Bahnhof der Welt. Eine Bankfiliale war hier so nötig wie die Wechselschalter, die Wechselstuben, die Toiletten oder die Warteräume.


  Die Filiale hatte einen vorderen Raum, dessen beide Fenster vergittert waren. Hinter dem Tresen führte eine Metalltür in das hintere Zimmer, wo der Filialleiter arbeitete und auch der große Tresor stand. Als die beiden falschen Polizisten zusammen mit Lindsay die Bank betraten, standen zwei junge Frauen und ein älterer Mann am Schalter. Dem Mann gehörten zwei Blumengeschäfte oben im Bahnhof, und für ihn konnte es gar keine bessere Bankverbindung geben als diese Filiale, die praktisch im Keller desselben Gebäudes lag wie seine Geschäfte. Von den beiden jungen Frauen arbeitete eine als Stenotypistin in der Verwaltung einer U-Bahn-Linie, die ihre Büros am Ende der Bahnsteige hatte, die andere war Kellnerin im Drugstore im ersten Eisenbahngeschoß, wo die Fernzüge ankamen und abfuhren. Sie zählte gerade fünf Zehndollarnoten auf den Kassentisch und wollte dafür Kleingeld haben.


  »Hundert Quarters«, verlangte sie. »Hundert Nickel und zweihundert Dimes.«


  Der Kassierer legte die Münzrollen auf den Tisch. Es klang überlaut in den Ohren der drei Männer, deren angespannte Nerven und Sinne alles überdeutlich registrierten. Lindsay begriff, daß die Anwesenheit der beiden Uniformierten bald auffallen würde. Er winkte ihnen, sie steckten die Köpfe zusammen. Lindsay fing eine Unterhaltung über die letzten Baseballspiele an. Endlich hatte die eine der Frauen ihr Kleingeld, die zweite ihren Scheck vom Gehaltskonto ausgezahlt und der Mann seine beiden Überweisungen erhalten. Die Tür fiel träge hinter ihnen ins Schloß.


  Lindsay trat an den Tresen. Es gab eine Stelle in dem langen Tisch, die sich öffnen ließ als Durchgang für die Angestellten. Im Augenblick waren außer dem Kassierer nur noch zwei junge Männer im Raum, die an ihren Schreibtischen arbeiteten.


  »Jetzt hört mal genau zu«, sagte Lindsay scharf, aber nicht zu laut. »Dies ist ein Überfall. Die Cops knallen jeden über den Haufen, der jetzt noch mit dem kleinen Finger wackelt. Der Kassierer bleibt am Tisch stehen und sagt das Einmaleins auf, damit die Leute draußen vor den Fenstern denken, daß er mit den Cops spricht. Ihr anderen bleibt an euren Schreibtischen sitzen. Es wird keinem etwas geschehen, wenn ihr vernünftig seid. Wer allerdings den Helden spielen will, wird es mit einem Loch im Bauch bezahlen. Klar?«


  Lindsay sah sie der Reihe nach an. Der Kassierer war etwa fünfundfünfzig bis sechzig Jahre alt. Er war blaß geworden und begann zu zittern. Die beiden jungen Angestellten starrten nur erschrocken auf die Uniformierten. Man sah ihnen an, daß sie die Situation mehr als verwirrend empfanden. Cops der City Police als Täter bei einem Banküberfall?


  Lindsay hob das klappbare Stück Tresent4sch hoch, ging hindurch und verschwand im Hinterzimmer. Die Metalltür drückte er hinter sich wieder zu. Der Filialleiter hatte einen Becher Milch vor sich auf dem Schreibtisch stehen und eine Blechbüchse mit belegten Broten.


  »Tag«, sagte Lindsay. »Stehen Sie auf und drehen Sie sich um, Mister. Schon mal was von einem Derringer gehört?«


  Lindsay ließ die winzige Waffe mit den beiden übereinanderliegenden Läufen sehen. Der etwa vierzigjährige Mann verschluckte sich, fing an zu husten und warf den Milchbecher um. Lindsay war mit einem Schritt bei ihm und schlug ihm den Lauf der kurzen Waffe hart gegen den Hals.


  Der Filialleiter stieß einen unterdrückten Laut des Schmerzes aus.


  »Das ist nur ein Vorspiel«, warnte Lindsay. »Für den Fall, daß Sie nicht ein bißchen schneller tun, was ich Ihnen sage, gibt’s noch mehr, Mister!«


  Jetzt hatte es der Mann eilig. Lindsay dirigierte ihn so, daß er ihn im Auge behalten konnte, während er an dem Zahlenschloß des Tresors mit spitzen, überaus feinfühligen Fingern drehte. Er brauchte keine zehn, sondern nicht einmal ganze drei Minuten, bis er die schwere Tür aufziehen konnte. Unter seinem Jackett holte er eine kleine Falttasche hervor. Er packte Banknotenbündel hinein, bis kein Schein mehr im Tresor lag.


  »Schließen Sie die Tür da auf!« sagte Lindsay, nachdem er einmal kurz zurück in den Bankraum gelauscht hatte, wo alles still war.


  Lindsay zeigte auf die zweite Metalltür in diesem Hinterzimmer. Der Filialleiter zögerte nur eine Sekunde, dann griff er gehorsam zu dem Schlüssel in seiner Hosentasche. Als er die Tür aufziehen wollte, schlug Lindsay von hinten zu. Der Mann bekam den Schlag ziemlich genau auf die Mitte des Hinterkopfes und brach lautlos zusammen. Lindsay stellte sich dicht neben die Tür, zog sie einen Spalt breit auf und schielte hinaus.


  Auf dem Bahnsteig zog sich eine ganze Reihe von Geschäften hin. Aber in regelmäßigen Abständen gab es zwischen diesen Geschäften eine Passage, so daß man von einer Seite des Bahnsteigs hinüber zur anderen gehen konnte. Die Tür aus der Bankfiliale mündete in eine solche Passage. Lindsay ging hinaus, zog die Tür hinter sich dicht und ging schnellen Schrittes durch den kurzen Gang auf die andere Bahnsteigseite. Links waren fünf Telefonzellen in einer Reihe. Die mittlere war frei. Lindsay ging hinein und schob die Tür sorgfältig hinter sich zu. Er sah eine Weile hinaus auf den Bahnsteig, bis der Zug dort abfuhr. Als der letzte Wagen vorbeirollte und die Fahrgäste, die ausgestiegen waren, davongeeilt waren, lag der Bahnsteig für einen Moment verlassen da. Lindsay griff mit beiden Händen an sein rotbraunes, leicht gewelltes Haar. Ein kräftiger Ruck — und er hielt die Perücke in der Hand. Zum Vorschein kam ein kahl glänzender Schädel. Lindsay knüllte die Perücke zusammen und schob sie in seinen rechten Ärmel. Dann warf er eine Münze in den Zahlschlitz des Fernsprechers, nahm den Hörer auf und wählte 535 7700. Kurz darauf meldete sich eine weibliche Stimme mit den Worten: »Federal Bureau of Investigation.«


  ***


  Ein paar Leute reckten neugierig die Köpfe, als die Durchsage aus den Lautsprechern zum zweitenmal über die Bahnsteige hallte: »Lieutenant Alster wird dringend in seinem Office gebraucht! Ich wiederhole: Lieutenant Alster. Bitte melden Sie sich umgehend in Ihrem Office!«


  Ja, ich komme ja schon, dachte Alster, während er den Bahnsteig entlanghastete zum südlichen Ende. Er schob sich an Leuten vorbei, die auf den nächsten Zug warteten. Vor der hell beleuchteten Wand der Geschäftskioske sah er irgendwo einen uniformierten Polizisten stehen. Es war ein Mann der City Police. Wahrscheinlich fährt der Glückliche jetzt nach Hause, dachte Alster.


  Am Ende des Bahnsteigs führte eine Tür in einen Korridor. Vorn lagen zwei Räume der U-Bahn-Polizei: links das Wachzimmer und rechts das kleine Büro für den Lieutenant. Alster reckte den Kopf durch den Türspalt und rief dem Wachhabenden zu: »Was ist los, William? Warum werde ich ausgerufen?«.


  »Ein Anruf für Sie. Vom New Yorker FBI-Büro.«


  »Legen Sie’s ’rüber in mein Zimmer, William.«


  »Okay, Lieutenant.«


  Alster ließ sich in den Drehstuhl hinter seinem abgenutzten, altmodischen Schreibtisch fallen. Als es summte, ergriff Alster den Hörer und nannte seinen Namen.


  »FBI«, verkündete eine weibliche Stimme. »Distriktchef High möchte Sie sprechen, Lieutenant. Ich verbinde.« Hoffentlich will er seine sechsundzwanzig G-men nicht schon zurückhaben, dachte Alster. Wir haben noch nicht einen von den verdammten Randalierern fassen können.


  »Hallo, Lieutenant!« tönte eine Männerstimme an sein Ohr. »Bei uns ist gerade ein etwas verrückter Anruf eingegangen. Anonym, wie so oft. Jemand behauptet, auf Ihrer Station würde eine Bank ausgeraubt. Haben Sie eine Bank da unten?«


  »Und ob! Ich bin gerade daran vorbeigelaufen. Wann soll die denn ausgeraubt werden?«


  »Angeblich jetzt in diesen Minuten. Es wird wohl purer Unfug sein, aber ich wollte Sie jedenfalls informieren. Sehen Sie sicherheitshalber mal nach.«


  »Ja, natürlich.«


  »Noch eins, Lieutenant: Der Anrufer behauptet, es wären falsche Cops, die den Raubzug ausführten. Ich weiß auch nicht, was er sich bei der Bezeichnung ,falsche Cops' gedacht hat.«


  »Ich sehe auf jeden Fall gleich mal nach. Vielen Dank für die Information.«


  »Keine Ursache, Lieutenant. Wenn an der Sache wirklich etwas wäre, hätte der Bursche doch sicher die Stadtpolizei oder das nächste Revier angerufen.«


  Alster brummte etwas Zustimmendes und warf den Hörer auf die Gabel. Er hastete hinaus und trabte eilig den langen Bahnsteig zurück. Hatte er nicht vorhin auf dem Wege zu seinem Office, in der Nähe der Bankfiliale, einen Cop der Stadtpolizei gesehen? Aber was sollte das heißen: falsche Cops?


  Da stand tatsächlich ein Mann in der Uniform eines Patrolman der City Police. Alster verlangsamte sein Tempo. Sein geschulter Blick wanderte über die Uniform. Gürtel, Revolverhalfter und Dienstabzeichen — alles saß am richtigen Platz und sah echt aus. Alster blickte durch das. Fenster in die kleine Bankfiliale hinein. Kunden waren nicht in der Bank, aber zwei weitere Polizisten. Einer sogar in der Uniform eines Sergeants. Alster stellte sich schräg an die Bahnsteigkante, als warte er auf den nächsten Zug, genau wie ungefähr hundert andere Leute. Aber aus den Augenwinkeln beobachtete er den Cop vor dem Eingang zur Bank.


  Jetzt trat ein älterer Mann auf den Cop zu. Offenbar wollte er in die Bank.


  Aber der Cop streckte die Arme aus, verwehrte dem Mann den Zutritt und sprach auf ihn ein. Der ältere Mann trat zurück, hörte zu und verschwand schließlich mit einem Achselzucken.


  Irgend etwas ist da wirklich faul, dachte Alster. Na, das werden wir gleich sehen. Ich möchte den Kerl kennenlernen, der mir vormachen kann, ein Cop zu sein, wenn er keiner ist.


  Fred Alster ging entschlossen auf den Uniformierten zu. Dicht vor ihm blieb er stehen. An dem Mann vorbei konnte er durch die Glastür in das Innere der Bankfiliale blicken. Innen war es beunruhigend still. Der Kassierer stand zwar hinter seinem Tisch, aber er stand da wie ein Ölgötze, und auch die beiden anderen Angestellten bewegten sich nicht.


  Alster heftete seinen Blick auf den Cop, der vor ihm stand. Der Junge schwitzte, als säße er in einer Sauna. So schwül war es nun wieder nicht.


  »Hören Sie mal«, sagte Alster ruhig, aber mit fester Stimme. »Ich bin Lieutenant Alster von der U-Bähn-Polizei. Da ist 48 passiert, und ich brauche 62 von Ihnen. Rufen Sie Ihr Revier an und geben Sie 19. Okay?«


  Der Cop ha,tte den Mund geöffnet, bewegte die Lippen, brachte aber keinen Ton heraus. Es stand ihm im Gesicht geschrieben, daß er keines der Codewörter verstanden hatte. Alster hatte sinngemäß geäußert, es hätte einen Banküberfall gegeben, er brauche Amtshilfe und bäte um sofortigen Einsatz aller verfügbaren Revierbeamten. Aber er hatte sich ganz offensichtlich an die falsche Adresse gewandt. Alster griff nach seinem Revolver.


  »Freundchen«, knurrte er finster, »das Theater wird Sie teuer zu stehen kommen.«


  Er griff mit der Linken vorwärts, um den schweren Dienstrevolver des angeblichen Cops aus der Halfter zu ziehen, als er in der Bank eine schnelle Bewegung sah. Blitzschnell warf er sich herum. Durch irgend etwas mußten die beiden falschen Cops in der Bank auf ihn aufmerksam geworden sein. Alster sah, daß der rechte seinen Revolver hochriß. Es war die Frage, wer schneller durchzog. Alster krümmte fast instinktiv den Finger am Abzug seines Revolvers.


  Die Glastür zerbarst, noch bevor sich der Schuß des Lieutenants gelöst hatte. Es ging alles unglaublich schnell. Alster wunderte sich, wieso ihm plötzlich Glassplitter entgegenflogen, dann hörte er einen Krach, vernahm anschließend den Lärm seines eigenen Schusses, und dann spürte er, daß etwas brühheiß und schneidendscharf in seinen Leib gedrungen war. Oh, verdammt, nein! schoß es durch sein Hirn. Das Schwein hat mir in den Bauch geschossen. Oh, verflucht, nein, das kann… Er zog noch einmal durch, aber vor seinen Augen schoben sich bereits rote Nebel ineinander. Daß seine Knie nachgaben, spürte er nicht mehr. Er krümmte ein drittes Mal den Finger am Abzugshahn, während sein Bewußtsein schon in einer Woge brüllender Schmerzen unterging. Er sah rotierende Feuerräder, fühlte aber nicht, wie er mit dem Gesicht schwer auf den Betonboden des Bahnsteigs aufschlug.


  Im selben Augenblick hielt ein Zug mit leicht quietschenden Rädern. Die Türen schoben sich auseinander. Acht oder neun junge Rowdys stürzten heraus. Einer trat Alster in den Rücken. Der Lieutenant spürte es nicht. Die jungen Gangster stürmten den Bahnsteig entlang. Für einen Sekundenbruchteil kehrte Alsters Bewußtsein zurück. Deutlich sah er durch die offenstehende Wagentür das Abteil, das genau vor ihm lag. Er erkannte zerfetzte Sitzkissen, zwei Frauen, die am Boden lagen, einen Mann mit blutüberströmtem Gesicht, der sich an der Sitzbank hochzog, und herumliegende Handtaschen, deren Inhalt über den Boden verstreut lag. Hurra, dachte Fred Alster, jetzt haben wir die Mistkerle, wir haben sie — und da explodierte eine neue Woge von Schmerz in seinem Leib und ließ wieder alles vor seinen Augen verschwimmen.


  ***


  Alles, worauf es jetzt noch ankam, sagte sich Lindsay nach seinem Telefongespräch, war Ruhe und nochmals Ruhe. Er blickte aus der Telefonzelle hinaus auf den Bahnsteig. Immer mehr Leute, die auf den nächsten Zug warteten, fanden sich ein. Niemand schien Lindsay in der Telefonzelle zu beobachten.


  Rasch streifte der Bankräuber sein Jackett ab, drehte es um und zupfte die beiden Ärmel heraus. Die Jacke war zum Wenden, Lindsay zog sie wieder an. Er nestelte seine Krawatte los und stopfte sie in die Innentasche, nachdem er den obersten Hemdknopf geöffnet hatte.


  Wo, zum Teufel, blieb der nächste Zug? Lindsay sah auf seine Uhr. Seit er die Bank betreten hatte, konnten höchstens fünf Minuten vergangen sein. Weitere fünf bis acht Minuten würden diese Dummköpfe bestimmt in ihren Uniformen stehenbleiben in dem Glauben, daß er soviel Zeit brauchte, bevor er den Tresor öffnen konnte. Diese einfältigen Narren. Sie hatten geglaubt, in ihm ein willfähriges Werkzeug gefunden zu haben, das für sie den schwersten Teil der Arbeit erledigte. Und nun hatte er sie benutzt wie Werkzeuge und nach dem Gebrauch achtlos fallenlassen. Es konnte nur ein paar Minuten dauern, bis Signalpfiffe von allen Treppen her ertönten und der Bahnsteig von Cops wimmelte. Für die nächsten Jahre würden die falschen Cops hinter Gittern verschwinden, so daß er die Beute allein und ungestört genießen konnte.


  Lindsay trat hinaus auf den Bahnsteig. Sein kahler Kopf glänzte wie eine Billardkugel. In Gedanken rechnete er sich vor, was jetzt geschah, während er sich unter die Leute mengte, die auf den nächsten Zug warteten. Vom FBI aus würde man natürlich sofort das nächste Revier verständigen. Oder die U-Bahn-Polizei. Lindsay wußte allerdings nicht, wo die ihre Büros oder Bereitschaftsräume hatte. Mehr als ein paar Minuten jedenfalls würden die echten Cops kaum brauchen, um hier einzutreffen und die ganze Station abzuriegeln. Inzwischen war er schon mit dem Zug, der hier jeden Augenblick kommen mußte, auf und davon.


  Vorn an der Bahnsteigkante bückte sich Lindsay, als wollte er sein Schuhband fester knüpfen. Rasch schielte er nach rechts und links. Die Leute waren mit sich selbst beschäftigt. Lindsay zupfte die zusammengeknüllte Perücke aus dem Ärmel und ließ sie dicht an der Bahnsteigkante hinauf auf den Gleiskörper fallen. Lautlos schwebte das Haargewirr hinunter. Lindsay richtete sich wieder auf. Selbst wenn er jetzt noch in eine Durchsuchung geraten sollte, konnte niemand auf den Gedanken kommen, er sei identisch mit einem rothaarigen Mann, der eine Bank ausgeraubt hatte. Solange sie nicht das Geld in seiner Kollegtasche sahen.


  Verdammt, wo nur der Zug blieb! Lindsay blickte nervös hoch. Der Schienenstrang entschwand seinen Blicken hinten in der Finsternis eines Tunnels. Nichts verriet, daß ein Zug sich näherte. Lindsay hatte die Fahrpläne nicht studiert. U-Bahn-Züge, lieber Himmel, fuhren doch alle paar Minuten.


  Er hatte sich ein wenig verrechnet. Auf dem Bahnsteig, auf dem er stand, fuhr nach neun Uhr nur noch alle zwölf Minuten ein Zug. Der letzte vor ihm war gerade abgefahren, als er in der Bank den Filialleiter niederschlug.


  Lindsay wurde nervös. Er zwang sich äußerlich zur Ruhe, aber innerlich stieg seine Unruhe von Sekunde zu Sekunde. Er hatte die Tasche mit dem Geld bei sich. Und er hatte schließlich selber das FBI alarmiert. Was sollte er mit der verdammten Tasche anfangen, wenn die Polizei früher kam als der Zug?


  Schweiß trat ihm auf die Stirn und die kahle Glatze. Er zog ein Tuch aus der Hosentasche und wischte sich den Kopf ab. Nie in seinem Leben hatte er jede Kleinigkeit um sich herum so deutlich wahrgenommen. Der fette alte Mann dort neben der Passage, aus der Lindsay gekommen war, starrte der ihn nicht auffällig an? Ahnte der Kerl irgend etwas?


  Mach dich nicht selbst verrückt, sagte sich Lindsay. Was soll er ahnen? Und wenn er dich wirklich anstarrt — vielleicht findet er eben irgendwas an dir sehenswert. Es gibt doch Leute, die immer wieder andere anstarren, als ob sie sie fressen wollten. Laß dich bloß nicht aus der Ruhe bringen.


  Er sah auf seine Uhr. Er begann zu rechnen. Es mußten inzwischen acht Minuten vergangen sein. Verflucht noch mal, warum kam denn der Zug nicht?


  Plötzlich krachte es. Ein Schuß. Lindsay fuhr zusammen. Aber fast alle anderen rings um ihn erschraken ebenso. Ein zweiter Schuß krachte und hallte von der gewölbten Decke wieder. Und noch einmal ein Knall.


  Jetzt bin ich geliefert, schoß es Lindsay durch den Kopf. Die richtigen Cops sind schon da-, drüben auf der anderen Seite des Bahnsteigs, und ich stehe hier mit der heißen Tasche. Verflucht, warum bin ich nicht abgehauen, ohne mir den Witz mit der Polizei zu leisten. Oder warum habe ich die Kerle nicht erst angerufen, als ich schon weg war? Das hast du jetzt davon, du Neunmalkluger. Mußtest ja gleich alles ganz perfekt regeln. Statt dich darum zu kümmern, wie du ungesehen und schnell verschwinden kannst.


  Von der anderen Seite des Bahnsteigs, nur getrennt von der Kioskreihe, die sich in der Mitte hinzog, ertönten Schreie und Lärm. Das laute Trappeln hastiger Schritte hallte wider.


  Ob ich jetzt noch versuchen kann, die Treppe hinaufzukommen? fragte sich Lindsay. Nein, das war unmöglich. Die wurden doch sicher als erstes abgeriegelt. Lindsay reckte den Kopf vor und starrte den Schienenstrang entlang in die dunkel gähnende Tunnelmündung hinein. Warum tauchten nicht endlich die Signallampen rechts und links oben am Stirnwagen auf? Warum sah er nicht endlich das Abteil des Triebwagenführers in dem sich nähernden Zug? So lange konnte es doch nicht dauern, bis hier ein Zug abfuhr.


  Das laute Kreischen von Bremsen ließ Lindsay herumfahren. Drüben, auf der anderen Bahnsteigseite, dort, wo die Bankfiliale lag, war ein Zug eingefahren. Es war zum Brüllen. Dort kam ein Zug — und hier stand er und starrte in einen schwarzen Tunnel, aus dem kein Zug kommen wollte. Aber er konnte doch jetzt nicht hinüber auf die andere Seite! Die Kerle in den gestohlenen Uniformen würden ihn doch auf Anhieb erkennen. Wieso denn? Jetzt, da er seine Perücke abgezogen hatte? Und sie wußten doch gar nicht, daß er überhaupt eine Perücke getragen hatte.


  In Lindsays Kopf begann sich die Furcht allmählich zur Panik zu steigern. Als er kurz vor einer Kurzschlußreaktion stand, rollte der Zug heran. Lindsay konnte es kaum fassen. Aber da war er, der Zug, der seine Rettung gewesen wäre, wenn er nur ein paar Minuten früher gekommen wäre. Die, Leute auf dem Bahnsteig gerieten in Bewegung. Alle drängten auf die sich öffnenden Türen zu. Für ein paar Sekunden gab es das übliche Gedrängel zwischen den Aus- und Einsteigenden.


  Lindsay schob sich ins nächstbeste Abteil. Er sah Frauen mit Einkaufstaschen, Männer mit und ohne Aktentaschen, junge Burschen mit Zeitungen oder knallbunten Magazinen und Mädchen mit aufreizend kurzen Kleidern. Lindsays Blick glitt über die Fensterreihen und die Sitze entlang. Wo, wo um alles in der Welt konnte er die Tasche mit dem Geld verstecken, bis der Zug aus dieser Station heraus war?


  Fast am Ende der Sitzreihe quengelte ein Knirps von fünf oder sechs Jahren. Die Mutter sprach begütigend auf ihn ein. Der Junge stampfte mit dem Fuß auf und greinte noch lauter. Lindsays ohnehin zum Zerreißen gespannte Nerven empfanden das Gequengel kaum zum Aushalten. Er mußte an sich halten, um nicht zuzuschlagen. Wütend blickte er auf den Jungen, der jetzt mit seinen beiden Fäusten das Sitzkissen bearbeitete, statt sich darauf niederzulassen, wie es seine Mutter mit unendlicher Geduld vorschlug. Jetzt packte der Junge das Sitzkissen und riß es hoch. Unter dem Kissen wurde eine Höhlung sichtbar.


  Lindsay sah es aus weit aufgerissenen Augen. Er schob sich durch den Wagen bis zum äußersten Ende. Dort waren ein paar Plätze frei, aber wie sollte er es machen, daß nicht alle ihn beobachteten?


  »Herhören!« rief eine sonore Männerstimme von der offenen Tür her.


  Lindsay fuhr herum. Fast alle Leute starrten zur Tür.


  Uniformen! Lindsay spürte, wie ihm etwas die Kehle zuzuschnüren drohte. Er ließ sich auf einen der Sitze fallen.


  »Hier ist eine Bankfiliale ausgeraubt worden!« verkündete eine tiefe Männerstimme. »Der Täter kann noch nicht weit sein. Er muß eine Menge Geld bei sich haben. Wenn Sie nicht der Räuber sind, haben Sie nichts zu befürchten. Bleiben Sie also ruhig, während wir einen Blick in Ihre Taschen werfen!«


  Lindsay ließ sich wieder auf seinen Sitz zurückfallen. Er sah sich blitzschnell um. Nein, es sah nicht so aus, als hätte ihn irgend jemand dabei beobachtet, wie er seine Tasche schnell unter den Sitz geschoben hatte. Die Leute hatten natürlich alle zur Tür geblickt, wo die beiden Polizisten jetzt mit der Durchsuchung anfingen.


  Lindsay zwang sich wieder zur Ruhe. Das war Rettung im allerletzten Augenblick gewesen. Draußen auf dem Bahnsteig hörte er Signalpfiffe. Cops trabten den Bahnsteig entlang. Uniformierte der Stadtpolizei und andere von der U-Bahn-Polizei. Auf einmal schien es hier mehr Cops als Fahrgäste zu geben.


  Der kleine Junge hatte aufgehört zu greinen. Mit großen Augen verfolgte er die Tätigkeit der beiden U-Bahn-Polizisten. Seine Mutter öffnete bereitwillig ihre große Ledertasche.


  »Okay«, sagte der Polizist und wandte sich an den Mann, der neben Lindsay saß und vorhin den Hals gereckt hatte, als hätte er noch nie einen Polizisten gesehen. »Ihre Tasche, Sir?« fragte der Cop und deutete auf eine schwarzkarierte Reisetasche.


  »Eh — no, no.«


  Lindsay runzelte die Stirn. Er hatte selbst gesehen, wie der Alte die Tasche auf den Boden gestellt hatte, als er beim Erscheinen der beiden Cops vorn in der Tür aufgesprungen war.


  »Dann gehört sie Ihnen?« fragte der Polizist und sah Lindsay scharf an.


  »Nein, Officer«, sagte Lindsay und wunderte sich selbst, daß er seine Stimme so in der Gewalt hatte.


  »Wem gehört diese Tasche?« rief der Polizist laut und drehte sich einmal auf dem Absatz. Als er keine Antwort bekam, bückte er sich und zog den Reißverschluß auf. »Was haben wir denn da?« murmelte er und zerrte achtlos schmutzige Wäsche aus dem großen Beutel. Zum Schluß brachte er einen Karton zum Vorschein. Er zog ihn auf.


  Handgedrehte Zigaretten.


  Marihuana! schoß es Lindsay durch den Kopf. Und denselben Verdacht mußte auch der Polizist gefaßt haben. Man sah es seinem kantigen Gesicht an, in dem jetzt die Muskeln scharf abgezeichnet hervortraten.


  Der Alte sprang plötzlich vor, in Richtung auf die Tür. Der junge Cop machte einen Satz, der einem Raubtier Ehre gemacht hätte. Mit einem Griff erwischte er den Alten im Genick.


  »Stop, Grandpa!« rief er und hielt den Mann mühelos fest. »Wir suchen zwar einen Bankräuber, aber das sind zu viele von der falschen Sorte, als daß wir sie durchrutschen lassen könnten.«


  Der Alte begann zu zittern. Der Cop streifte den Rest des Abteils mit einem raschen Blick. Lindsay war es, als ob sich seine Kopfhaut zusammenzöge, als der prüfende Blick des Polizisten über ihn dahinglitt. Auf der gegenüberliegenden Bank saß eine ältliche Frau in einem schwarzen, bis zu den Knöcheln reichenden Kleid. Sie machte den verständnislosen Eindruck, den Schwerhörige oft erwecken, weil sie nicht verstehen können, was um sie herum vorgeht. In ihrem Schoß hielt sie eine schwarzglänzende Lacktasche.


  »Darf ich mal ’reinsehen?« fragte der junge Cop.


  Die Frau lächelte, nickte, hatte aber offensichtlich nicht verstanden, was er gefragt hatte.


  Der Polizist beugte sich vor, während er mit der Linken noch immer den Alten festhielt.


  »Ich muß mal in Ihre Tasche sehen!« rief er der Frau zu.


  »Flasche? Nein, was für eine Flasche denn?«


  Ein paar Leute kicherten. Der Alte begann zu protestieren. Der junge Polizist bekam einen roten Kopf.


  »Halten Sie den Mund!« fuhr er den Alten an und wandte sich wieder an die Frau. »Ich muß in Ihre Tasche sehen! Da! Ihre Tasche!«


  Er nahm sie einfach, klappte sie geschickt mit einer Hand auf und hielt sie schräg, während er hineinblickte.


  »Okay, Muttchen«, sagte er und drückte ihr die Tasche wieder in die Hand. Ein letztes Mal streifte sein Blick durch die hintere Ecke des Abteils. Es gab kein Gepäckstück mehr, in dem jemand soviel Geld hätte verstecken können, wie aus dem Tresor geraubt worden war. Der Cop ergriff die Reisetasche und schob den Alten vor sich her.


  Lindsay war es, als ob Zentnerlasten von seinen Schultern genommen würden. Er atmete tief, während er beinahe dankbar dem Alten nachblickte. Aber dann fuhr er zusammen. Da vorn, keine zehn Schritt entfernt, stand Tob Harris in der Uniform eines Sergeants der City Police. Er sah blaß aus. Lindsay hörte deutlich, wie der U-Bahn-Cop zu ihm sagte: »Wir haben hier schon abgegrast, Sarge.«


  »So«, brummte Harris und räusperte sich. »So. Ja. Ich will mich trotzdem mal umsehen.«


  »Natürlich«, meinte der U-Bahn-Cop. »Vielleicht entdecken Sie ein bekanntes Gesicht, Sarge. Einen Bankspezialisten. Wenn Sie Hilfe brauchen, pfeifen Sie einfach. Oder soll ich bei Ihnen bleiben?«


  »Nein, nein«, erwiderte Harris rasch. »Das ist nicht nötig. Danke.«


  Der Cop nickte und verließ den Wagen mit dem alten Mann, der seine Ladung Marihuana-Zigaretten wohl nicht so bald vergessen dürfte. Lindsay senkte den Kopf und hätte sonstwas dafür gegeben, wenn er jetzt eine Zeitung gehabt hätte, hinter der er sich hätte verstecken können. Aber es war sowieso schon zu spät. Harris schob sich zu ihm hin, ließ sich neben ihm auf den Sitz fallen und knurrte: »Welch eine Überraschung. Wie bist du bloß so schnell die Haare losgeworden?«


  ***


  Auch Phil und ich hatten die Schüsse gehört. Zu dem Zeitpunkt befanden wir uns in dem Drugstore, ‘tranken unseren Morgenkaffee und rauchten die erste Zigarette dabei. Da sich in dem unterirdischen Gewölbe der Schall an allen Enden brach und wieder zurückrollte, täuschten wir uns in der Richtung. Wir liefen hinaus auf den Bahnsteig und hasteten auf die Haupttreppe zu. Von dort kamen Leute die Rolltreppe herab. Sie sahen sich zwar nach allen Seiten um, aber wir wußten sowenig wie sie, wo die Schüsse gefallen waren.


  Am Fuß der nach oben führenden Rolltreppe blieb Phil stehen und zupfte mich am Ärmel. »Das hat keinen Zweck, Jerry. Wenn da oben geschossen worden ist, können wir nichts ausrichten. Außerdem sind da genug uniformierte Kollegen. Laß uns erst einmal Alster suchen. Der wird wissen, was überhaupt los ist. Er ist der wachhabende Polizeioffizier in dieser Station, und er wird doch am ehesten erfahren, was passiert ist.«


  Ich starrte die Rolltreppe hinauf. Auf der linken Bahnsteigseite war ein Zug eingefahren, und die ausgestiegenen Leute drängten jetzt auf uns zu, um mit der Rolltreppe hinaufzufahren. Oben dagegen schien alles normal zu laufen. Ich sah keine Aufregung, nichts Auffälliges — als ob der Lärm der Schüsse gar nicht von dort gekommen sei.


  »Okay«, entschied ich. »Suchen wir den Lieutenant.«


  Wir machten kehrt und wollten den ganzen langen Bahnsteig zurückgehen bis zum anderen Ende, wo Alster sein Office hatte. Aber auf halbem Wege kam uns Steve Dillaggio entgegen.


  »Holla, Steve«, sagte ich. »Ich denke, du bist für den Grand Central eingeteilt? Was machst du hier?«


  »Ich bin mit einem Streifenwagen herübergebraust. Am Grand Central sprang eine Horde junger Leute im letzten Augenblick in den abfahrenden Zug. Ich sah sie zu spät und kam nicht mehr mit. Da bin ich mit einem Streifenwagen herübergejagt. Die Kerle haben wieder einmal einen Wagen demoliert, und eine Menge Leute scheinen sie auch verletzt zu haben. Die hintere Rolltreppe ist schon besetzt. Ich nehme mir diese vor. Könnt ihr euch um die Niedergänge zu den Waschräumen kümmern? Laßt auch den Raum für die Ladys nicht aus! Die Kerle schrecken nicht davor zurück, sich in den Damentoiletten zu verstecken.«


  »Gemacht«, sagte ich. »Besorge weibliche Cops, die die Damentoiletten durchsuchen können. Wir bleiben draußen und passen auf, daß niemand entwischen kann.«


  »Klar!« rief Steve und jagte schon die Rolltreppe hinauf.


  Wir trabten den Bahnsteig entlang bis zu der breiten Steintreppe, die abwärts zu den Durchführungen ging, die zu den verschiedenen Bahnsteigen führten. Im Tunnel unter den Bahnsteigen waren große Toilettenräume und Waschanlagen untergebracht.


  »Bleib vor den Damentoiletten stehen, Phil«, sagte ich. »Ich werfe mal einen Blick in den großen Waschraum für Gentlemen.«


  Mein Freund nickte, steckte sich eine neue Zigarette an und schlenderte vor der Tür mit der Aufschrift »Ladys« auf und ab. Dies alles sah für uns noch nach alltäglicher Routine aus. Noch wußten wir ja nichts vom Schicksal des Lieutenants und von dem Überfall auf die Bank.


  Eine breite Schwingtür führte in den kurzen, aber breiten Flur, der allein von Männern betreten werden durfte. Links gab es eine zweiflügelige Milchglastür, die zu dem riesigen gekachelten Raum führte, in dem ungefähr fünfzig Waschbecken in einer Reihe angebracht waren. Wenn man diesen Raum durchquerte, kam man zu den zehn oder zwölf Duschkabinen und einem Dutzend Zellen mit Wannenbädern. Vorn in der Mitte stand der große Thron eines Schuhputzers. Daneben hatte ein geschäftstüchtiger Bursche von etwa fünfzehn Jahren ein paar Stapel Morgenzeitungen auf getürmt. Wer sich die Schuhe putzen ließ, mußte ja Zeit haben, eine Zeitung zu lesen. Ich überzeugte mich mit einem raschen Blick, daß hier unten nichts für uns zu holen war. An den Waschbecken standen ein paar halb entkleidete Männer, die sich prustend den Schlaf aus den Augen wuschen. Einige von ihnen standen nicht ganz sicher auf den Beinen. Vielleicht hatten sie eine Nacht lang das hektische Vergnügungsleben am Broadway oder im Village studiert und wollten sich jetzt ein wenig frisch machen, bevor sie in ihr Office fuhren. Nicht ein einziger von ihnen machte den Eindruck, als könnte er zu einer Bande von jugendlichen Rowdys gehören.


  Ich machte kehrt. Von draußen steckte Phil den Kopf in den Flur und rief mich. Ich trat wieder hinaus in den Tunnel. Neben Phil stand eine weinende junge Frau von höchstens sechsundzwanzig Jahren.


  »Ihr Söhnchen hat sich selbständig gemacht, Jerry«, erläuterte Phil. »Er ist fünf Jahre alt und trägt eine rotkarierte Joppe. Sieh doch mal in den Toiletten nach.«


  »Gemacht«, sagte ich und schob mich wieder durch die Schwingtür. In dem breiten kurzen Flur roch es nach scharfen Desinfektionsmitteln. An den Wänden hingen Automaten für Taschentücher, für Haarwasser, für Kölnisch Wasser und andere Toilettenbedürfnisse. Ich ging den Flur hinab bis zu der breiten Schwingtür, die nach rechts zu den eigentlichen Toiletten führte. Am Türknauf baumelte ein Schild: »Wegen Reinigung geschlossen — bitte benutzen Sie die Toiletten im oberen Geschoß.«


  Ich wollte schon umkehren, als mir einfiel, daß ein Fünfjähriger ja nicht lesen kann. Also schob ich die Schwingtür auf.


  Und da standen sie. Acht junge Burschen und ein Mädchen. Keiner älter als höchstens sechzehn Jahre. Und alle von dieser seltsamen Uniformierungswut gepackt: sie trugen die gleichen blauen Jeans, die gleichen knallroten Hemden und die gleichen schwarzen Nylonjoppen. Auf dem Rücken stand darüber »Die hungrigen Löwen«. Selbst das Mädchen trug diese Kostümierung. Im Augenblick waren die hungrigen Löwen damit beschäftigt, einen Stapel Geldscheine aufzuteilen.


  Sie sahen mich nicht hereinkommen, weil sie zu sehr auf ihre Beute konzentriert waren. Gleich links von der Tür, mit dem Rücken an die gekachelte Wand gelehnt, hockte ein alter weißhaariger Neger und tupfte sich den Kopf ab. Quer über den Schädel bis zur linken Schläfe lief eine Platzwunde, von der Blut über Stirn und Wange sickerte. Die Wunde zeigte deutlich den Abdruck vom Schlag mit einer Fahrradkette.


  Mein Blick wanderte von dem Neger hinüber zu den weißen Bürschchen, die noch immer vertieft waren in die Verteilung der Gelder, die sie Hausfrauen und Büroangestellten, arbeitenden Menschen aus allen Berufen abgenommen hatten.


  »Du kannst dir die Mühe sparen«, sagte ich laut und deutlich. »Diesmal wird nicht geteilt!«


  Sie befanden sich ungefähr fünfzehn Yard von mir entfernt. Aber sie fuhren zusammen, als sei mitten unter ihnen eine Bombe explodiert. Schlagartig blickten alle zu mir herüber. Ich sah junge, verkniffene, unfertige Gesichter. Ich sah ihre trotzigen Blicke, aber auch Spuren kindlicher Angst.


  Sie versuchten, sich abgebrüht und erwachsen und furchtlos zu gebärden.


  Im gleichen Augenblick entdeckte ich auch den Jungen mit der rotkarierten Joppe, der von seiner Mutter gesucht wurde. Der Knirps stand neben dem Mädchen. Die linke Hand hatte sie dem Jungen auf die Schulter gelegt, mit der rechten schob sie ihm gerade einen Riegel Kaugummi in den Mund. Aber auch diese Bewegung erstarrte bei meinem Zuruf.


  Ich ging langsam ein paar Schritte auf die Jugendlichen zu. Dem Anführer baumelte eine Fahrradkette vom linken Unterarm. In der Hand hielt er einen Packen Dollar.


  »Ich bin Jerry Cotton«, sagte ich. »Special Agent des FBI. Ihr seid vorläufig festgenommen. Versucht keine Mätzchen. Die Kugel aus diesem Revolver ist allemal schneller.«


  Ich holte den 38er aus der Halfter und ließ die Jugendlichen in die Mündung blicken. Nicht allein die Tatsache, daß sie acht ohne das Mädchen waren, bewog mich dazu. Ich wollte eine Schlägerei vermeiden, die ihnen ein scharfer Staatsanwalt als Mordversuch an einem Kriminalbeamten auslegen konnte. Mochten sie angestellt haben, was sie wollten, sie waren eben noch halbe Kinder. Aber ich hatte meine Rechnung ohne ihren Anführer gemacht. Der Kerl mit der Fahrradkette steckte die Dollarscheine lässig in die Hosentasche. Mit einem Schlenker ließ er die Fahrradkette übers Handgelenk rutschen, bis sie in seine gekrümmten Finger glitt. Im selben Augenblick hatte er mit der Rechten ein Schnappmesser zum Vorschein gebracht. Ein Druck mit dem Daumen — und die Klinge schoß aus dem Heft hervor, zweischneidig, spitz zulaufend und offenbar von Hand nachgeschliffen.


  »Steck dein Messer wieder ein«, sagte ich warnend. »Es sind deine Finger, die draufgehen, wenn ich auf das Messer schießen müßte.«


  Er sah mich beinahe genießerisch an. Sein Mund verzog sich zu einem hämi-' sehen Grinsen. Nur seine Augen blickten kalt und gefühllos.


  »Soso«, sagte er, wobei er die schmalen Lippen kaum bewegte. »Also Sie wollen mir das Messer aus der Hand schießen. So sehen Sie aus, Sie lausiger Angeber! Sie können mich mal. Wir werden Ihnen das große Maul sehr schnell abgewöhnen. Wir kommen nicht vom Christlichen Verein Junger Männer. Auch nicht von der Heilsarmee. Wir kommen aus Brooklyn, damit Sie’s wissen. Vom Spearland. Schon mal gehört, Bulle? Schon mal was von der ,Murder Inc. vernommen? Hm?«


  »Spiel dich nicht auf«, sagte ich leise. »Außerdem ist es mir egal, wo du herkommst. Von mir aus von Spearland oder von der Park Avenue. Da hinten liegt ein alter Mann, der mit einer Fahrradkette geschlagen worden ist. Du hast eine Fahrradkette in der Hand, und an der Kette klebt Blut. Das genügt mir, Freundchen.«


  Er sah mich einen Augenblick starr an. Aber plötzlich fuhr er herum, riß den kleinen Jungen an sich und preßte ihm mit beiden Händen die Fahrradkette so eng um den Hals, daß der Junge nur noch mühsam röcheln konnte. Dabei ließ der Kerl das Messer nicht los. Zwei Finger seiner Rechten genügten ihm, um das andere Ende der Kette zu packen.


  »Laß deine Kanone fallen, Bulle«, sagte er fast schläfrig.


  »Ich…«


  »Laß die Kanone fallen!« fiel er mir ins Wort, jetzt schrill und scharf. »Oder das Würmchen hier kriegt zuwenig Luft.«


  Der Junge lief schon rot an. Seine Augen verdrehten sich. Ich ließ den Revolver fallen.


  »Stoß ihn mit dem Fuß her!«


  Ich gab dem Revolver einen Tritt. »Nick, Tom, Sharpy! Hinter ihn!« Drei von der Bande drückten sich so weit an mir vorbei, daß ich sie nicht hätte erreichen können, selbst wenn ich es gewollt hätte. Vorhin hatte ich sie noch für halbe Kinder gehalten. Das war vorbei. Gangstertum wächst nach anderen Gesetzen als denen, die in High Schools oder Lehrlingsheimen Geltung haben mögen. Und das Böse ist nicht an Altersgruppen gebunden. Ich bekam eine Lektion in dieser Binsenwahrheit. Kaum waren die drei hinter mir, kommandierte der Blonde, der ihr Anführer war: »Ann, du hältst das Würmchen fest.«


  Er schob ihr den halbbewußtlosen kleinen Jungen hin wie irgendeine leblose Sache. Dann ließ er die Fahrradkette in seiner linken Hand kreisen. Ich hörte das scharfe Zischen, das sie verursachte.


  »Los!« rief er.


  Zwei mörderisch harte Schläge krachten von hinten auf meine Schultern. Es mußten Totschläger mit Stahlkugeln sein, die sie auf meine Schultern schlugen. Der Schmerz ließ mich fast in die Knie gehen. Ich wollte die Hände heben, um mir diese Ratte zu kaufen, aber ich hatte plötzlich das Gefühl, keine Arme mehr zu haben.


  Der Blonde tänzelte heran. »Soso«, sagte er wieder. »Du bist also vom FBI. Ein G-man. Einer von sechstausend Elitebullen, eh? Mal sehen, was eure Elite so wert ist.«


  Er schlug mir die Fahrradkette von links her quer durchs Gesicht. Mir schoß Blut ins linke Auge. Der Schmerz legte mein Hirn lahm. Ich konnte die Burschen nicht mehr deutlich sehen. Und dann traf der Anführer mich von der anderen Seite. Ich hörte noch das Mädchen kichern, bevor bei mir die Lichter erloschen.


  ***


  Der große Zeiger der Uhr auf dem Bahnsteig ruckte mit einem trockenen Geräusch vor auf neun Uhr achtundzwanzig. Seit die Gangster die Bankfiliale betreten hatten, waren kaum mehr als fünfzehn Minuten vergangen, erst vier Minuten, seit die Schüsse gefallen waren, knapp zwei Minuten, seit Sergeant Ed Winters Alarm auf der ganzen Station ausgelöst hatte.


  Sergeant Ed Winters war seit neun Jahren bei der U-Bahn-Polizei. Unter Lieutenant Fred Alster hatte er den Einschulungskursus gemacht, unter Fred Alster hatte er die ersten Dienstjahre absolviert, unter Fred war er Sergeant geworden. Die Stunden waren nicht mehr zu zählen, die er mit Fred Alster gemeinsam Dienst getan hatte. Es waren schwüle Stunden an heißen Sommertagen gewesen und eiskalte Nächte in Wintertagen, da man sich nach Alaska versetzt fühlte. Sie hatten zusammen in Drugstores gefrühstückt, im Bereitschaftsraum Karten gespielt und auf den Gleisen die Überreste von Selbstmördern zusammengesucht. Sie hatten verschwundene Kinder zu ihren Eltern zurückgebracht und Diebesgut den Bestohlenen wieder zugestellt. Sie hatten handgebastelte Bomben von den Schienen losgebunden und mit Schweißbrennern ein dreijähriges Mädchen aus einem vergitterten Luftschacht befreit. Sie hatten verwundete Kameraden im Krankenhaus besucht und den Sarg getragen bei der Beerdigung eines Gefallenen. Es gab nicht viel mehr in einem Polizistenleben, das sie beide nicht schon in dieser oder jener Form erfahren hatten.


  Und nun kniete Sergeant Ed Winters auf dem schmutzigen Bahnsteig und hielt mit sanften Fingern den Kopf seines Lieutenants auf den Knien. Fred Alster lag lang ausgestreckt auf dem kalten Betonboden.


  Alster hatte die Augen geschlossen. Seine Hände krampften sich in den von Schmerzen gepeinigten Leib. Ab und zu tobte eine Schmerzwelle so wahnsinnig grell und reißend durch seinen Körper, daß er wie in konvulsivischen Zuckungen hin und her gerissen wurde.


  »Verdammt«, knurrte der Sergeant leise, so daß es außer ihm kaum jemand hören konnte. »Verdammt, lieber Gott, muß denn das sein?«


  Ein Zittern lief durch den muskulösen Körper des Lieutenants. Der Schweiß auf seinem Gesicht glänzte silbrigweiß im Widerschein der Neonröhren. Winters beugte sich erschrocken vor. War das der Tod, der sich unabweisbar ankündigte? Ging der stoßweise Atem des Lieutenants nicht auf einmal viel schwächer? Ed Winters nahm vorsichtig eine der stützenden Hände vom Kopf des Lieutenants weg und fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen, vor denen auf einmal alles verschwamm. Ein trockenes Schluchzen drang aus seiner Kehle, aber er hörte es selbst nicht.


  »Cops…«


  Von Alsters blutleeren Lippen war das Wort gekommen. Ed Winters runzelte die Stirn. Cops? Aber natürlich. Der Lieutenant wollte Hilfe, Verstärkung, Polizisten. Cops, natürlich. Er war ja allein vor diesen Misthunden gewesen, die ihm die Kugel in den Bauch geschossen hatten wie einem tollwütigen Straßenköter.


  Winters sah hoch. Eine dichte Menschenmenge hatte sich rings um sie angesammelt. Hausfrauen und Mädchen, junge Burschen und Männer in jeder Altersstufe starrten betroffen auf den Lieutenant, der für ein karges Gehalt sein Leben eingesetzt hatte, um sie zu schützen, um ihnen ihre tägliche Ruhe zu gewährleisten. Der Blick des Sergeants fiel auf das runde Gesicht von Martin Hopkins. Er war der jüngste Mann der U-Bahn-Polizei, und er sah aus schreckgeweiteten, großen Augen hinab auf den Lieutenant.


  »Martin!« rief der Sergeant leise.


  Hopkins riß sich zusammen. Seine Stimme klang sehr jung: »Ja, Sarge?«


  »Du hast doch den Krankenwagen angefordert?«


  »Klar, Sarge!«


  Winters nickte. Er zupfte vorsichtig sein Taschentuch aus der Hose und begann, das schweißbedeckte Antlitz von Fred Alster so zart abzutupfen, als sei etwas unendlich Kostbares unter seinen schwieligen, harten Männerfäusten.


  Unvermittelt schlug Alster die Augen auf. Er schien plötzlich voll bei Bewußtsein zu sein. Sein Blick ging hoch und fand den über ihn gebeugten Kopf seines Sergeants.


  »Ed«, sagte er schwach. »Ed, gib mir was zu trinken…«


  »Na klar doch, Fred«, würgte Winters hervor. »Freilich. Tony läuft schon ’rüber, um dir ’ne Kanne Eiswasser zu holen…«


  Tony Murriday stand oben auf der Rolltreppe, um den Krankenträgern den Weg frei zu machen ,sobald sie kommen würden. Ed Winters wußte von Korea her, daß man einem Mann nichts zu trinken geben darf, der einen Bauchschuß hat. Und mag er mit der letzten Verzweiflung seines schmerzgepeinigten Körpers darum winseln.


  »Ed«, stieß Alster schwer atmend von neuem hervor.


  »Ja, Fred? Hör zu, Fred! Du solltest jetzt vielleicht besser den Mund halten, alter Junge. Du weißt ja, daß du eins abgekriegt hast. Das flicken die Medizinmänner schon wieder zurecht. Bei einem Mann wie du! Aber jetzt solltest du wirklich lieber den Mund halten. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Fred. Hier läuft schon alles richtig. Kannst dich drauf verlassen. Wir sind doch alle durch deine Schule gegangen.«


  »Ed«, stieß Alster wieder hervor, »Ed, hör doch!«


  Winters beugte seinen Kopf noch tiefer. »Ja, Fred?« krächzte er heiser.


  Er hatte gesehen, wie Alster gegen den Tod ankämpfte. Für Sekundenbruchteile schon hatten sich trübe Schleier über Alsters Augen geschoben. Ed Winters hatte diese Schleier in einer kalten Koreanacht über den Augen von vier Kameraden gesehen, als sie schutzlos an einem Berghang klebten und feindlichem Beschuß ausgesetzt gewesen waren. Und genau wie damals — so kämpfte jetzt wieder ein Kamerad gegen den heimtückischen Tod, der sich doch schon in seinem Körper eingenistet hatte. Ed Winters sah, wie die Augen des Lieutenants wieder Glanz bekamen. Noch einmal trieb die Lebensenergie des Lieutenants das kalte, schwarze Gespenst zurück, das durch seine Adern kroch.


  »Ed! Es waren… waren Cops, die die Bank geplündert haben… Männer in… in Polizeiuniformen… Stadtpolizei…« Ed Winters fuhr unwillkürlich zurück. Cops! Männer in den Uniformen von Cops! Großer Gott, und er hatte die ganze Station selbstverständlich nur für Zivilisten abriegeln lassen!


  Aus Alsters Mund drang ein herzzerreißendes Wimmern. Seine blutbesudelten Hände krampften sich in seine Uniform, die längst ein einziger blutiger Lappen war. Es war, als wollte der Lieutenant mit bloßen Fingern die Kugel aus seinen Eingeweiden reißen. Ein schriller Schrei gurgelte aus Alsters Rachen hinaus und über die Köpfe, die Kioske und die Züge hin. Eine Frau wurde ohnmächtig. Ein Mann schob sich hastig zur Bahnsteigkante und erbrach sich. Alsters Körper bäumte sich auf. Er wimmerte in wahnsinnigem Schmerz, bis die Erschöpfung ihn zurücksinken ließ auf den kalten Betonboden.


  Doch noch einmal siegte seine unbändige Lebenskraft. Noch einmal gewannen seine Augen die Klarheit des ungetrübten Bewußtseins zurück.


  »Ed…«, krächzte er mit schwindender Kraft. »Ed… einer… von… von den Cops… Finger… Finger… Ed…«


  Ein jäher Krampf riß noch einmal seinen gepeinigten Leib zusammen. Ed Winters fühlte nicht, daß Tränen über seine Wangen liefen. Er sah nur aus nächster Nähe, wie sich wieder die trüben Schleier über die Augen des Lieutenants schoben.


  Und diesmal wichen sie nicht mehr.


  ***


  Lindsay sah sich im Wagen um. Es waren wenigstens dreißig Leute hier drin. Tob Harris hatte also keine Möglichkeit, etwas gegen ihn zu unternehmen. Nicht vor all diesen Leuten, die Augenzeugen werden würden. Nein, da konnte Harris nichts machen. Aber wie lange würden diese Leute hier drin bleiben? Lindsay konnte nicht ewig in diesem U-Bahn-Wagen sitzen. Er mußte schließlich einmal aussteigen — und das Geld unter seinem Sitzpolster in Stich lassen?


  »Ich hab’ dich was gefragt!« knurrte Harris böse.


  »Eh?« brummte Lindsay. Harris war ihm so dicht auf den Leib gerückt, daß Lindsay das süßliche Rasierwasser riechen konnte, das Harris verwendete. Angewidert rümpfte der Bankräuber die Nase. Warum, zum Teufel, fuhr der Zug eigentlich nicht ab? Würden sie etwa noch einmal kommen und noch einmal alles kontrollieren? Diesmal vielleicht gründlicher als vorhin?


  »Ich habe dich gefragt, wie du so schnell deine Haare losgeworden bist!« knurrte Harris. »Und ich möchte eine Antwort, Kumpel!«


  »Was für — ach so! Du meinst die Perücke.«


  Harris runzelte die Stirn. Er kratzte sich nervös an seinem linken kleinen Finger, dessen vorderstes Glied fehlte.


  »Perücke?« wiederholte er. »Du hast eine Perücke getragen?«


  Lindsay senkte den Kopf. Auf seine Glatze trat Schweiß. »Ich muß schon seit vier Jahren eine tragen«, gab er zu, als ob es ihm peinlich sei, davon zu sprechen. »Ich hatte eine Hautkrankheit. In Null Komma nichts waren alle Haare weg. Zuerst habe ich sonstwas angestellt, nur damit ich wieder Haare kriegte. Ich glaube, ich habe sämtliche Haarwuchsmittel, die je angepriesen wurden, ausprobiert. Es half alles nichts. Was sollte ich denn da tun? Wenn man fünfzig'oder sechzig wäre, wollte ich nichts sagen. Aber so?«


  Harris konnte plötzlich ein Lachen nicht verbeißen.


  »Der Junge ist eitel!« kicherte er. »Ist denn das die Möglichkeit. Und ich habe dich immer für eine Denkmaschine gehalten, die Gefühle gar nicht kennt. Und dabei setzt er sich eine Perücke auf den Kopf, nur damit die kleinen Mädchen nicht sehen, daß der weltüberlegene Mr. Lindsay eine Glatze hat.«


  »Halt’s Maul«, sagte Lindsay leise. »Moment mal«, fuhr Harris fort. »Warum trägst du die Perücke jetzt nicht, he?«


  »Du Idiot!« zischte Lindsay und beschloß, den Spieß umzudrehen. »Was habt ihr denn da vorn angestellt, daß alles schiefging? Ich habe durchs Schlüsselloch gesehen, wie ihr auf einmal nervös geworden seid. Da habe ich mir den Schlüssel für die Hintertür mit Gewalt geholt und bin abgehauen. Bist du vielleicht stehengeblieben?«


  Harris sah Lindsay mißtrauisch an. »Soll das heißen«, zichte er an Lindsays Ohr, »daß du erst verschwunden bist, als es schon geknallt hat?«


  »Wann denn sonst? Meinst du, wenn ihr draußen herumballert, obgleich ich euch ausdrücklich eingeschärft hatte, daß es keinen Krach geben darf, meinst du, dann warte ich hinten, bis die Bullen endlich erscheinen und mich hoppnehmen?«


  Harris rieb sich über das Kinn. Konnte das wahr sein? Hatte Lindsay tatsächlich erst die Flucht ergriffen, als die Schüsse gefallen waren? Er war selbst ebenfalls durch das Hinterzimmer entkommen, und er hatte den Filialleiter auf dem Boden liegen sehen. Lindsay hatte also offenbar wirklich Gewalt anwenden müssen, um den Schlüssel für die Metalltür zu bekommen. Soweit stimmte seine Erzählung. Aber stimmte auch das übrige?


  »Und das Geld?« raunte Harris. »Was für Geld?« erwiderte Lindsay ebenso leise. »Meinst du, ich kann in drei, vier Minuten einen Tresor aufkriegen, den ich nie im Leben gesehen habe?«


  »Dann bist du abgehauen, bevor du auch nur einen Dollar in der Hand hattest?«


  »Was sollte ich denn sonst machen? Wenn ihr plötzlich anfangt, Wildwest zu spielen!«


  »Wir haben nicht aus Jux damit angefangen. Und ich glaube dir nicht, daß du den Tresor nicht schon geöffnet hattest! Du bist ein schlauer Fuchs. Du willst mich jetzt nur auf die dumme Tour ’reinlegen.«


  »Dann zeig mir doch mal, wo ich das Geld habe!« forderte Lindsay in gespielter Empörung. »Los, durchsuch mich doch!«


  Tob Harris sah Lindsay mißtrauisch, aber gründlich an. In seinem Gesicht arbeitete es. Nein, es schien kaum eine Möglichkeit zu geben, daß Lindsay eine nennenswerte Summe so einfach in seiner Kleidung hätte unterbringen können. Und eine Tasche hatte Lindsay nicht bei sich, und außerdem waren ja alle Taschen in diesem Abteil von den U-Bahn-Polizisten durchsucht worden.


  Dennoch wurde Harris ein Gefühl des Mißtrauens nicht los. Irgendwie kam ihm die ganze Geschichte zu simpel vor, zu klar, um bei einem gerissenen Fuchs wie Lindsay glaubhaft sein zu können. Aber wenn Lindsay doch den Tresor schon ausgeräumt hatte — oder wenigstens zum großen Teil ausgeräumt hatte —, als die Schüsse fielen, wo konnte Lindsay das Geld versteckt haben? Auf dem Bahnsteig, im Angesicht von ein paar hundert Leuten? Das war doch wohl ausgeschlossen. Hier im Zug ging es noch weniger. Hier saßen an die dreißig Leute, da hätte es doch jemand sehen müssen, sagte sich Harris.


  »Wie lange willst du eigentlich noch hier herumsitzen?« zischte Lindsay. »Meinst du, in dieser Uniform bist du noch lange sicher? Die wissen doch längst, daß ihr solche Uniformen getragen habt!«


  »Na und? Soll ich sie ausziehen und nackt Weggehen? Glaubst du, so käme ich besser durch?«


  Der Zug ruckte einmal, die Türen schlossen sich automatisch, und nach einem zweiten Ruck setzte sich der Zug mit schnell steigender Geschwindigkeit in Bewegung. Lindsay atmete erleichtert auf, und auch Harris fühlte sich sichtlich wohler.


  »Das wurde aber Zeit«, murmelte Lindsay und stand auf. »Ich kann schon nicht mehr ruhig sitzen.«


  Harris erhob sich ebenfalls. Er wollte etwas sagen, aber Lindsay machte eine schnelle Geste und deutete auf die schwerhörige Frau, die ein offenkundiges Interesse für Harris zeigte. Vielleicht auch nur für die Uniform, die Harris trug. Jedenfalls wandte sie keinen Blick von ihm.


  »Komm mit an die Tür«, zischte Lindsay. »Vielleicht ist der Alten schon irgendwas aufgefallen.«


  Harris folgte dem Mann, von dem er nicht wußte, ob er ihn und die Kumpels betrogen hatte, der aber immer noch kraft seiner überlegenen Intelligenz einen gewissen Einfluß auf ihn hatte. An der Tür blieb Lindsay stehen und wischte sich den Schweiß von Stirn und Glatze.


  »Verdammt noch mal«, knurrte er dabei. »Und ich hatte den Plan so sauber ausgearbeitet. Was ist denn eigentlich passiert?«


  Das müßte ihn doch ablenken, dachte Lindsay dabei, während er Harris mit scheinheiliger Miene seine Frage zuraunte.


  »Keine Ahnung. Auf einmal stand draußen ein Kerl und hatte einen Revolver in der Hand. Du kennst doch Mac Andrew. Der hatte sich doch vorher schon vor Angst fast in die Hosen gemacht. Ich gab Leon ein Zeichen, und wir blickten beide zur Tür. Und da war es verrückterweise nicht Andrew draußen vor dem Revolverkerl, sondern Leon bei uns drin, der die Nerven verlor. Er schoß zuerst Harris sah während seiner Erzählung hinaus in die Dunkelheit, die im Tunnel herrschte. Lindsay hatte das dumpfe Gefühl, daß Harris ihn belog. Aber letztlich war es gleichgültig. Er hatte ohnedies nicht die Absicht, sein Schicksal mit dem von Harris zu verknüpfen. Ganz im Gegenteil. Er wollte von ihm loskommen — und zwar so schnell wie möglich.«


  »Leon?« brummte Lindsay leise. »Das sieht ihm gar nicht ähnlich.«


  Harris sah immer noch zum Fenster hinaus. »Ja, das dachte ich auch«, behauptete er lahm. »Aber es war eben so. Na, er bekam ja postwendend die Quittung. Der Kerl jagte ihm durch die Tür hindurch eine Kugel in die Brust, bevor er selber in die Knie ging. Dabei schoß er noch einmal, aber ich weiß nicht, ob er noch mal getroffen hat.«


  »Wer? Leon?«


  »Nein. Der hat nur einmal geschossen. Ich meine den Kerl draußen. Ich war ein paar Sekunden richtig verdatdert. Ich wußte doch gar nicht, daß es im Hinterzimmer noch einen Ausgang gab. Aber dann dachte ich, du würdest schon einen Ausweg wissen, und lief ins Hinterzimmer. Da lag der Mann, und hinten stand die Tür einen Spalt breit offen, während du verschwunden warst. Sieh mal an, dachte ich. Der Lump hat uns übers Ohr gehauen, dieses Dreckstück, dieses verdammte!«


  »An deiner Stelle würde ich noch ein bißchen lauter reden. Bis sie dich doch endlich schnappen!«


  »Dann gehst du aber mit«, knurrte Harris. »Bilde dir nur nicht ein, daß ich für deinen sauberen Plan allein den Kopf hinhalte. Außerdem, Lindsay, damit du es weißt, außerdem glaube ich dir nicht, daß du gar nichts erwischt hast. Ich bleibe bei dir, bis du schön mit mir geteilt hast. Darauf kannst du…« Er mußte abbrechen, denn dicht an ihnen vorbei schoben sich Fahrgäste zur Tür. Der Zug fuhr in die nächste Station ein. Harris drückte sich eng an Lindsay. Die Tür ging auf. Lindsay wandte ihr den Rücken zu. Daß er im gegenüberliegenden spiegelnden Fenster die öffenstehende Tür sehen konnte, bemerkte Harris nicht. Sie standen stumm und reglos, während Leute ausstiegen und andere hereindrängten. Dann schob sich die Tür wieder zusammen.


  Und in diesem Augenblick warf sich Lindsay auf dem Absatz herum und sprang hinaus auf den Bahnsteig. Harris zögerte eine halbe Sekunde. Als er nachspringen wollte, klappte die Schiebetür vor seiner Nase zu. Lindsay war ihm entwischt.


  ***


  Der blonde Anführer der jugendlichen Rowdys hörte auf den bürgerlichen Namen Robert John Helldy. Aber seine Freunde und Bekannten nannten ihn Devvy, eine eigenwillige Kurzfassung des Wortes Devil — Teufel. Sie nannten ihn so, weil er es so haben wollte. Er gefiel ihm, »the devil« zu sein.


  Es war neun Uhr und zweiunddreißig Minuten, als Devvy seine jugendlichen Komplicen zu der Schwingtür der Herrentoilette hinaus in den kurzen Flur schob. Das Mädchen ging mit dem kleinen Jungen voran. Sie waren in der Toilette auf den Kleinen gestoßen, und das Mädchen hatte den Knirps sofort mit Kaugummi verwöhnt.


  »Hör mal, Devvy«, sagte sie zu dem jungen Gangboß.


  »Ja?«


  »Sollten wir den Kleinen nicht vielleicht mitnehmen?« fragte das Mädchen leise. »Ich meine — falls eine Belohnung ausgesetzt wird, wer ihn findet.«


  Devvy runzelte die Stirn. Der Vorschlag klang nicht übel. Auf diesen Riesenbahnhöfen kam es immer wieder vor, daß ein Kind von den Eltern getrennt wurde oder sich losriß und verlief. Und Devvy hatte selbst schon zwei- oder dreimal gehört, wie die Lautsprecher kleinere Belohnungen ausriefen für denjenigen, der ein blondes sechsjähriges Mädchen oder einen brünetten vierjährigen Jungen oder ein schwarzhaariges neunjähriges Mädchen zur Auskunft oder zur Bahnpolizei geleitete, wo es sehnsüchtig von den Eltern erwartet wurde. Die höchste Belohnung, von der er gehört hatte, waren hundert Dollar gewesen — und hundert Dollar waren immerhin eine nette runde Summe.


  Andererseits — es grenzte irgendwie an Kidnapping. Was natürlich eine tolle Sache war. Kidnapper riskierten die unbarmherzigste Verfolgung, die schärfste Strafe. Aber sie waren natürlich auch irgendwie tolle Kerle — in Devvys Augen.


  Er musterte den Kleinen kritisch. Aus der Kleidung war nicht zu schließen, ob er ein Kind reicher Eltern war. Und wenn sie nicht wenigstens wohlhabend waren, würden sie es sich gar nicht leisten können, gleich mit einer Belohnung zu locken.


  »Ach was«, murmelte er. »Schick ihn ’raus. Ich glaube nicht, daß bei denen was zu holen ist.«


  Das Mädchen zuckte mit den Achseln. »Na gut«, murmelte sie schnippisch. »War ja nur ein Vorschlag.«


  Sie schlenderte mit dem Jungen den Flur hinab bis zu den Schwingtüren, die hinaus in die Unterführungshalle gingen. Dort hielt sie ihm einen Türflügel auf und ließ den Jungen hindurchgehen. Plötzlich aber machte sie abrupt kehrt und kam die wenigen Schritte bis zu der Bande zurück. Ihr junges freches Gesicht war blaß geworden, und ihre kalt blickenden Augen verrieten plötzlich Unsicherheit.


  »Draußen wimmelt es von Cops!« raunte sie Devvy zu.


  »Verdammt«, brummte der Anführer. »Ob die uns suchen?«


  »Ich glaube schon«, meinte das Mädchen. »Hast du nicht in den Zeitungen gelesen, daß die U-Bahn-Polizei besondere Maßnahmen eingeleitet hat?«


  »Ich habe so was läuten hören«, gab Devvy zu. »Okay. Dann bleiben wir eben hier drin. Bis die sich draußen die Beine in den Bauch gestanden haben. Irgendwann werden auch die es leid. Los, wir gehen in die Waschräume. Jeder nimmt eine Duschkabine oder ein Wannenbad. Bleibt so lange drin, bis ich pfeife. Wir wollen die Aufregung draußen erst ein bißchen abklingen lassen. Also vorwärts!«


  »Und ich?« fragte das Mädchen. »Im Waschraum is't doch bestimmt eine Aufsicht. Und es ist ein Waschraum für Männer!«


  »Dann bist du eben ein Mann, du Idiot«, sagte Devvy. »Mach deine Jacke zu und benimm dich wie ein Junge. Gibt doch genug Kerle, die heutzutage mit Mädchenmähnen herumlaufen.«


  »Wenn du meinst.«


  Sie schoben sich durch die Schwingtür in den großen Waschraum. An der endlosen Reihe der Waschbecken standen ungefähr vierzehn Männer, zum größten Teil mit entblößtem Oberkörper, und hantierten mit der billigen Seife oder den meterlangen Schlangen der Papierhandtücher.


  Die Bande marschierte quer durch den langen Raum zu den Kabinen für Duschen und Wannenbäder. Ein älterer Neger kam ihnen entgegen. Er war kurzsichtig und trug eine Brille mit so dicken Gläsern, daß man kaum die Augen des Mannes erkennen konnte.


  »Waschen, die jungen Herren?« fragte er geschäftseifrig.


  »Nein, einfrieren«, erwiderte Devvy. »Und man soll uns erst wieder auftauen, wenn diese Mistwelt besser geworden ist.«


  Ein paar von den Jungen kicherten, weil sie das für einen Witz hielten. Der alte Neger hielt es nicht für einen Witz, jedenfalls nicht für einen guten. Er sagte in nachsichtiger Güte: »Sie versündigen sich, Sir. Damit macht man keine Späße.«


  »Soso«, sagte Devvy schläfrig. Er hätte mit dem Farbigen gerne Streit angefangen, wenn sie Zeit dafür gehabt hätten. Aber wer garantierte ihm denn, daß nicht jeden Augenblick die Tür aufging und Cops eine Razzia veranstalteten? Nein, wichtiger war im Augenblick, daß sie in den Kabinen verschwanden. »Baden«, sagte er. »Für jeden eine schöne Wanne.«


  »Eins, zwei, drei«, zählte der Neger mit dem Zeigefinger ab.


  »Neun«, sagte Devvy schnell. »Neun Mann!«


  »So viele Wannen habe ich nicht frei. Nur sechs. Die anderen müssen warten.«


  »Nichts da. Die anderen duschen. Okay?«


  »Wie Sie meinen, Sir. Das macht…«


  »Ich zahle alles zusammen. Aber ein bißchen dalli, Mann. Wir haben nicht viel Zeit!«


  Der Anführer der Rowdys suchte sein Geld hervor.


  »Vergeßt nicht«, raunte er den anderen zu. »Ihr kommt erst ’raus, wenn ich das Signal gebe, daß die Luft rein ist!« Sie nickten. Und dann verschwanden sie. Der kurzsichtige Neger hatte nicht einmal erkannt, daß ein Mädchen unter ihnen war.


  ***


  Als ich wieder zu mir kam, war es neun Uhr und einunddreißig Minuten auf meiner Armbanduhr. Ich hob lahm den Kopf. Von den jungen Schlägern war nichts zu sehen. Aber die Schwingtüren wippten noch. Lange konnte ich also nicht bewußtlos gewesen sein.


  Ich wollte mich hochstemmen, aber mir wurde schwindelig. In meinem Gesicht gab es ein paar Stellen, die wie Feuer brannten. Ich blieb auf den kühlen Kacheln liegen und schloß die Augen wieder. Zwanzigmal tief durchatmen, verordnete ich mir.


  Noch bevor ich soweit war, spürte ich eine Berührung an meiner Schulter. Ich warf mich herum. Wenn die Kerle zurückgekommen waren, sollte es mir recht sein. Ich brauche eine Anlaufzeit, bevor ich in der Lage bin, halben Kindern als ernst zu nehmenden Gegnern gegenüberzutreten. Jetzt war ich soweit. Ein paar Totschläger, ein Messer und eine Fahrradkette hatten mir ziemlich schnell klargemacht, daß ich keine Kinder vor mir hatte, bei denen man sich zurückhalten mußte. Ein zweites Mal würden mich die Kerle nicht auf die Bretter schicken — oder auf die Kacheln.


  Ich wollte aufspringen, aber das linke Bein knickte mir weg. Vor meinen Augen waren nur verschwommene Umrisse wahrzunehmen. Dennoch erkannte ich das Gesicht eines weißhaarigen Negers, der sich über mich beugte.


  »Soll ich einen Arzt holen, Sir?« fragte der Mann.


  »Einen Arzt? Wozu?« knurrte ich.


  »Aber Sie sind böse zugerichtet, Sir.«


  Ich wischte mir Blut aus den Augen und kam endlich so weit hoch, daß ich sitzen konnte.


  »Ich habe nichts gebrochen«, sagte ich rauh. »Und ein paar Schrammen hält mein Gesicht aus. Es sind nicht die ersten.«


  Der alte Neger betrachtete mich aufmerksam. »Ein paar Sekunden lang dachte ich, Sie würden mit den Kerlen fertig werden«, meinte er. »Aber Sie hätten Ihren Revolver nicht hingeben dürfen.«


  »Ach ja«, brummte ich. »Wo ist er überhaupt? Haben die Burschen ihn mitgenommen?«


  Er sah sich um. Dann ging er fort und brachte ihn mir. Ich schob ihn zurück in die Halfter. Wenn sie nicht den kleinen Jungen gehabt hätten, wäre die Szene anders verlaufen. Aber das ist es ja, was alle skrupellosen Banditen auf dieser Erde immer erst einmal für eine gewisse Zeit überlegen macht, daß sie mit Geiseln umspringen und einen damit unter Druck setzen können. Aber noch war nicht aller Tage Abend. Der Blonde hatte ein Messer geführt, das nach Bundesgesetz verboten ist. Damit hatte er mir die nötige Handhabe geliefert,’ um eine FBI-Fahndung nach ihm anzukurbeln. Wir würden ihn schon finden, diesen kleinen Gangsterhäuptling.


  Ich rappelte mich auf. Vorn neben der Tür gab es drei Waschbecken. Ich ließ kaltes Wasser in eins laufen, tauchte das brennende Gesicht hinein und tupfte mir behutsam das Blut ab. Der Alte gab mir ein weiches Handtuch.


  »Das ist jetzt besser als diese Papierdinger«, meinte er.


  »Danke, Freund.«


  Ich trocknete mich ab. Ein paar tiefe rote Schrammen blieben. Aber wenn ich mich recht erinnerte, hatte ich schon viel schlimmer ausgesehen.


  »Kannten Sie die Burschen?« fragte ich und griff nach den Zigaretten.


  »Sie waten schon einmal hier«, sagte der Alte. »Ungefähr vor drei, vier Wochen. Aber da haben sie mich nicht geschlagen.«


  »Die tun’s auch nicht wieder«, versprach ich ihm. »Denen helfen wir jetzt zu einer ruhigeren Karriere. Es gibt immer noch ein paar schöne, handfeste Berufe, die man in unseren Besserungsanstalten lernen kann.«


  Ich zündete mir die Zigarette an. Anhaltspunkte hatten wir genug von den Burschen. Ich wußte, daß der Anführer aus Brooklyn kam, er hatte mir ja sogar großzügiger- und von ihm aus leichtsinnigerweise den Stadtteil verraten — Spearland —, und die Gesichter kannte ich auch. Mitsamt ihrer hübschen Einheitskleidung. Das war jetzt kein Problem mehr. Denn auf eins kann man bei diesen Brüdern wetten: Die rannten auch morgen noch in ihrer Uniform herum.


  Als ich hinaus in den Tunnel trat, kam Phil gerade von der Treppe her, die zum Bahnsteig hinaufführte.


  »Wie siehst du denn aus?« rief er erschrocken.


  »Nett von dir, daß du so regen Anteil an meinem Wohlbefinden nimmst. Statt dessen hättest du lieber die Bande von jugendlichen Rowdys auf halten sollen, die vor drei oder vier Minuten herausgekommen sein muß.«


  »Verdammt«, brummte Phil enttäuscht. »Da war ich gerade oben auf dem Bahnsteig.«


  »Ich denke, du solltest die Damentoiletten im Auge behalten, bis ein paar weibliche Cops der City Police eingetroffen sind?«


  »Ich mußte weg. Sie haben mit ihren Klingeln den zweiten Alarm gegeben. Die Bankfiliale oben auf dem Bahnsteig ist ausgeraubt worden.«


  »Doch nicht etwa von diesen jungen Halunken, die mich da drin bearbeitet haben?«


  »Ich weiß noch gar nichts. Aber Alster soll es erwischt haben.«


  Ich sah Phil betroffen an.


  »Alster? Erwischt? Ist er schwer verletzt?«


  »Keine Ahnung, Jerry. Aber willst du nicht lieber erst mal zum Arzt?«


  »Fang du nicht auch noch an. Ein paar Schrammen werde ich wohl noch aushalten. Los, wir wollen erst einmal sehen, wie es Alster geht. Alles andere hat Zeit.«


  Wir spurteten quer durch die breite Unterführungshalle. Von hier aus führten Treppen zu den achtzehn Bahnsteigen dieses großen U-Bahn-Knotenpunktes hoch. Wenn man die beiden Geschosse mitrechnete, die von der Eisenbahn beansprucht wurden, hatte man hier einen Bahnhof mit praktisch vier unterirdischen Geschossen, denn selbst die Eisenbahnen hier im westlichen Manhattan verkehrten unter der Erde. Sie kommen unter dem Hudson River her in der Höhe der ersten Dreißigerstraßen in die Stadt hinein, zweigen auf zwei Etagen auseinander zum Bahnhofsgelände und laufen dann wieder unterirdisch quer durch Manhattan, unter dem East River hinweg und, immer noch unterirdisch, weit in den Bezirk von Queens hinein. Unter ihnen erstreckt sich der große Bahnhof der U-Bahn-Linien, unter denen dieser riesige Tunnel wieder eine Unterführung als Zugangsmöglichkeit zu den einzelnen Bahnsteigen bildet. Der Himmel mochte wissen, wie viele zigtausend Menschen in diesen Minuten in allen Geschossen dieses verkehrsreichsten Verkehrsknotenpunktes herumwimmelten. Der Überfall auf eine kleine Bankfiliale hier unten war etwas, was achtzig Prozent der Leute, die in diesen Minuten hier waren, gar nicht mitbekamen.


  Während wir die Treppe zum Bahnsteig hinaufstürmten, fiel uns allerdings etwas auf, mit dem man hier normalerweise unter keinen Umständen rechnen konnte. Hier war die Luft pausenlos erfüllt vom Trappeln Tausender von Füßen, von dem Gewirr Tausender von Stimmen in Dutzenden von Sprachen, vom Zischen, Stampfen, Rattern, Quietschen und Brummen ein- und ausfahrender Züge, vom Plärren der Lautsprecher und vom Gedudel der Transistorradios, die unentwegt lärmbedürftige Zeitgenossen mit sich herumschleppten. Daß es hier jemals still sein könnte, mußte man für unmöglich halten.


  Und dennoch war es so. Dieser eine Bahnsteig bildete plötzlich eine Oase erschreckender Ruhe. Wir merkten es, als uns oben am Ende der Treppe unsere eigenen Schritte plötzlich laut in den Ohren klangen. Die anderen Bahnsteige mit ihren Geräuschen schienen auf einmal meilenweit entfernt zu sein.


  Phil blieb stehen und stieß mich an. Er zeigte auf einen älteren Mann, der uns den Rücken zuwandte und genau wie rund zweihundert andere Leute nach vorn starrte zum mittleren Abschnitt des langen Bahnsteigs hin. Als Phil mich anstieß, nahm der Mann gerade den Hut ab. Er folgte dem Beispiel aller Männer, die in diesem Augenblick auf dem Bahnsteig standen. Es war eine stumme, bedrückende Geste.


  Wir gingen langsamer und schoben uns mit leise gemurmelten Entschuldigungen durch einen Kreis dichtgedrängt stehender Menschen bis zu der Stelle, wo Lieutenant Fred Alster mit schmerzverkrümmtem Leib auf dem Bahnsteig lag. Ein Sergeant kniete neben ihm und legte Alsters Dienstabzeichen auf die Brust des Toten. Dem Sergeant liefen die Tränen über die von scharfen Furchen gezeichneten Wangen.


  Es war noch keine dreißig Minuten her, daß wir mit Fred Alster zusammen Kaffee getrunken hatten. Es war nicht länger als drei Tage her, seit wir ihn überhaupt erst kennengelernt hatten. Und nun lag er stumm und verkrümmt und reglos zu unseren Füßen. Natürlich würde morgen ein anderer an seiner Stelle stehen. Aber was half das schon! Auch auf der Gegenseite stand mit jedem, den wir verhafteten, ein neuer auf und hob das Messer oder den Revolver oder die abgesägte Schrotflinte und tötete.


  Während wir stumm und bewegt hinabblickten auf die Leiche unseres gefallenen Kameraden, durchlebten wir wieder pinmal jene Minuten des Zweifels, da man sich fragt, welchen Sinn dieser ewig währende Kampf haben soll. Da man sich fragt, warum es denn nie ein Ende gibt in diesem gnadenlosen Ringen zwischen dem Prinzip der Ordnung und des Unrechts, zwischen Gut und Böse.


  Aber dann stand der Sergeant auf und tat etwas, das uns plötzlich aus allen Zweifeln riß und uns wieder klarmachte, daß es kein Ende geben kann in einem Kampf, der währen wird, solange es Menschen gibt.


  Sergeant Ed Winters bückte sich, legte seinen geladenen Revolver auf die Brust des Lieutenants, neben das schimmernde Dienstabzeichen, und nahm den Revolver des Lieutenants an sich. Und wir alle, die wir in das scharfgezeichnete Gesicht des Sergeants blickten, wußten, was er sagen wollte, als er langsam und fast bedächtig die Trommel des Revolvers auflud.


  Als er fertig war, sah er sich um. Vorhin hatte dieser harte Mann geweint. Jetzt stand nichts mehr von Gefühl in seinem Gesicht. Sein Blick fiel auf uns. Er trat näher.


  »Sie sind Mr. Cotton«, sagte er mehr im Tonfall einer Feststellung als fragend. »Der Lieutenant hat noch etwas gesagt, bevor er starb. Ich schlage vor, daß wir da hineingehen und sofort die Ermittlungen aufnehmen. Weit kann der Mörder noch nicht sein. Seit den Schüssen sind noch keine fünfzehn Minuten vergangen.«


  Wir nickten stumm und folgten dem Sergeant.


  Die Leute machten Platz, ohne daß man sie eigens auffordern mußte. Und jetzt erst sahen wir, daß neben dem Eingang zur Bankfiliale noch ein Polizist lag, ein junger Mann in der Uniform eines Cops von der City Police. In einem Haufen von Glasscherben, die aus der Tür herausgefallen waren.


  »Kein richtiger Cop«, sagte Ed Winters. »Der Lieutenant sagte, der Überfall sei von Leuten in Polizeiuniformen ausgeführt worden.«


  Phil gab mir stumm ein Zeichen, daß er sich um den Mann kümmern wollte. Ich nickte und betrat mit dem Sergeant die Bank. Zwei junge Männer knieten neben einem zweiten Polizisten, der sehr flach atmete. Ich beugte mich vor.


  Die Kugel mußte das Herz gestreift haben, wenn sie nicht gar im Herzen saß. Das Einschußloch ließ keine andere Möglichkeit zu. Es war ein Wunder, daß der Mann überhaupt noch lebte.


  Draußen auf dem Bahnsteig schrillte eine Polizeisignalpfeife. Ich drehte mich um und sah Krankenträger in weißen Leinenanzügen mit vier Tragen kommen. Phil blickte auf und rief mir durch die zerschlagene Glastür herein: »Es stimmt, Jerry. Das Bild auf dem Dienstausweis in der Brusttasche zeigt ein anderes Gesicht. Die Kerle müssen irgendwoher die Uniformen besorgt haben.«


  Ich nickte und schwang mich mit einer Flanke über den Tresen. Das nächste Telefon gab mir das Freizeichen des New Yorker Ortsnetzes, nachdem ich ein weißes Knöpfchen gedrückt hatte. Ich wählte die Nummer vom Hauptquartier der City Police und sagte: »Captain Hywood, bitte. Es ist dringend. Hier spricht Cotton vom FBI.«


  Manchmal scheinen Stimmungen in der Luft zu liegen und sich auszubreiten mit rätselhafter Geschwindigkeit. Hywood riß diesmal keine dummen Witze, sondern fragte nur knapp mit seinem dröhnenden Organ: »Ja, Cotton?«


  »Lieutenant Alster von der U-Bahn-Polizei ist gerade erschossen worden. Vor höchstens fünfzehn Minuten. Phil und ich sind hier mit ein paar anderen G-men. Sie wissen ja, daß wir der U-Bahn-Polizei Amtshilfe zugesichert haben. Aber jetzt geht es nicht mehr nur um ein paar randalierende oder terrorisierende Banden. Jetzt geht es um einen Copkiller, Hywood. Wieviel Mann können wir von Ihnen haben, wenn wir welche brauchen?«


  Hywood zögerte nicht eine Sekunde. Wenn von einem Polizistenmörder die Rede ist, wird in den ganzen Vereinigten Staaten jeder Kollege von der eigenen Hochzeit oder der Kindtaufe seines Stammhalters weglaufen, sich den Gürtel mit der Halfter umschnallen und sich dienstbereit melden.


  »Sie können jeden Mann haben, den es bei uns gibt«, knurrte Hywood, daß es im Hörer krachte wie von atmosphärischen Störungen in einem Radio.


  »Gut. Sie bekommen Bescheid, wann, wo und wie viele Männer wir brauchen. Zuerst einmal folgendes: Irgendwo bei euch müssen zwei, wenn nicht mehr Uniformen fehlen. Die Killer trugen die Uniformen von Cops. Einer der Jungs, dem man die Uniform abgenommen hat, heißt… Augenblick mal…«


  Ich brauchte nicht hinauszugehen, denn Phil war schon hereingekommen und hatte den Schluß meines Gesprächs mitbekommen. Er hielt mir wortlos den Dienstausweis hin, den er dem Mann draußen aus der Uniformjacke gezogen hatte.


  »Er heißt Jimmy Snyder, Captain«, sagte ich. »Kümmern Sie sich darum?«


  »Das habe ich in zwei Minuten, Cotton. Legen Sie den Hörer gar nicht erst auf.«


  »Gut, Hywood.«


  Ich ließ den Telefonhörer neben dem Apparat auf dem Schreibtisch liegen. Der Sergeant war mit Phil durch eine halb offenstehene Tür in einem Hinterzimmer verschwunden. Ich ging ihnen nach und gelangte in ein kleines Büro mit einem großen Stahlschrank. Der Schrank war ein älteres Modell. Daneben war eine Metalltür, die einen Spalt breit offenstand. Ich lugte durch den Spalt und blickte in eine Passage, die zwischen den Geschäften einen Durchgang von einer Bahnsteigseite zur anderen bildete.


  Am Schreibtisch hockte ein Mann, der sich, leise stöhnend, den Kopf hielt. Der Sergeant stand vor dem Schreibtisch, Phil neben dem Verletzten. Winters sagte grob: »Ihre Kopfschmerzen interessieren mich nicht. Bringen Sie Ihren knauserigen Oberbonzen bei, daß vor Ihre Schalter kugelsicheres Glas gehört. Schließlich ist es eure Haut, die ihr tagtäglich hier zu Markte tragen müßt. Ich will wissen, was hier los war. Und ich will es jetzt wissen, nicht in vierzehn Tagen, wenn Sie Ihre Kopfschmerzen losgeworden sind. Also?«


  »Er kam plötzlich herein«, seufzte der Mann hinter dem Schreibtisch. Er war fahlgelb im Gesicht und sah aus, als müßte er sich jeden Augenblick übergeben. Eine Beule auf seinem Hinterkopf deutete darauf hin, daß er niedergeschlagen worden war.


  »Wer kam herein?« fragte Phil.


  »Na, der Mann. Ich habe ihn nie zuvor gesehen.«


  »Trug er eine Polizeiuniform?« forschte der Sergeant.


  »Nein. Wie kommen Sie denn darauf? Er war in Zivil, ganz gewöhnlich gekleidet. Ein hellgrauer Anzug, glaube ich. Das einzige, was mir auffiel, war sein unwahrscheinlich glänzendes rötliches Haar. Bei einem Mann habe ich so ein glänzendes Haar noch nie gesehen.«


  »Wie groß?« fragte ich.


  »Nicht ganz sechs Fuß, würde ich sagen. Aber ich mag mich täuschen. Ich saß, als er kam, und mußte also zu ihm hinaufblicken. Vielleicht kam er mir deshalb größer vor, als er in Wahrheit ist.«


  »Alter?« fragte Winters.


  »Zwischen dreißig und vierzig.«


  »Augen?«


  »Grau, glaube ich. Oder blau. Lieber Gott, ich habe doch sein Gesicht nicht studiert!«


  »Genau das hätten Sie aber tun sollen«, sagte Winters trocken. »Meine Güte, lest ihr denn nie die Merkblätter über das Verhalten bei Banküberfällen, die das FBI euch in schöner Regelmäßigkeit zuschickt? Hatte der Mann ein besonderes Kennzeichen? Eine Narbe? Irgendein Mal? Sprach er mit ausländischem Akzent?«


  »Nein. Also das ganz gewiß nicht.«


  »Hat der Kerl die Milch da umgekippt?« fragte Phil und zeigte auf den Becher und die Milchlache auf dem Schreibtisch.


  Ich wußte, worauf er hinauswollte. Wir haben schon Leute gefaßt, die in jeder Hinsicht ausgekochte Gangster waren, weil sie von irgendeiner bestimmten Gewohnheit nicht lassen konnten und sich dadurch verraten hatten. Es konnte also durchaus einen Gangster geben, der nicht an Milch Vorbeigehen konnte, ohne einen Schluck zu nehmen. Es hat schon verrücktere Leidenschaften gegeben.


  »Nein, die Milch habe ich selbst umgekippt. Vor Aufregung. Ich mußte mich da an die Wand stellen, während er den Tresor öffnete.«


  »Womit öffnete? Hatte er einen Schlüssel?«


  Phils Frage löste ein Kopfschütteln aus, das sofort abgebrochen wurde, weil dem Mann vermutlich eine Schmerzwelle durch den Schädel zuckte.


  »Nein. Der Tresor ist nur durch die Zahlenkombination zu öffnen.«


  »Woher kannte der Mann die Kombination?«


  »Er hat sie nicht gekannt.«


  »Woher wissen Sie das?« fragte Winters scharf.


  »Weil ich gesehen habe, wie er die Knöpfe drehte. Es war, als ob er mit den Fingerspitzen hören könnte. Unglaublich. Ich habe so etwas mal im Kino gesehen und hielt es für Unfug. Aber genauso machte er es. Er setzte die Fingerspitzen fast zärtlich an den Knopf und drehte. Es ging so schnell, daß ich mich jetzt noch frage, wofür wir diesen Schrank überhaupt angeschafft haben.«


  Winters bedachte den Tresor mit einem verächtlichen Blick. »Angeschafft?« höhnte der Sergeant. »Der ist vor fünfzig Jahren mal angeschafft worden, Mann. Und jetzt wandert er in eurer großartigen Bank immer in die gerade kleinste Filiale, weil er da noch immer gut genug ist. Das Ding knackt Ihnen heutzutage auch jeder mittlere Großstadtganove ohne Fingerspitzengefühl binnen einer Stunde. Aber erzählen Sie mal weiter. Also er machte den Tresor auf. Warum konnten Sie nichts tun? Hat er Sie bedroht? Wenn ja, womit?«


  »Mit einem komischen kleinen Revolver.«


  »Möchte wissen, was an Revolvern komisch ist«, knurrte Winters. »Meinen Sie vielleicht seltsam?«


  »Ja, das habe ich gemeint.«


  Ich hätte fast gegrinst über die Genauigkeit, mit der der Sergeant jedes Wort auslegte. Es wurde Zeit, daß man diesem Mann nahelegte, die Uniform auszuziehen und mit dem Dienstausweis eines Kriminalbeamten zu tauschen.


  »Beschreiben Sie mal die Waffe«, bat Phil.


  »Sie war sehr klein. Man sah eigentlich nur die beiden Läufe gerade noch zwischen den Fingern hervorlugen. Die Mündungen lagen übereinander.«


  »Derringer«, sagte Winters und nickte. »Okay. Weiter! Also er machte den Schrank auf. Und?«


  »Er packte das Geld ein. Es müssen fast sechzigtausend gewesen sein. Heute abend ist doch Löhnung bei…«


  Winters winkte ab und fiel ihm ins Wort: »Diese Art von Einzelheiten können Sie uns später noch erzählen. Uns geht es jetzt erst einmal um den Mann. Wohin packte er das Geld?«


  »Er hatte eine kleine Tasche bei sich, die er auseinanderfaltete.«


  »Was für eine Tasche?« fragte ich. »Etwas aus Kunstleder oder Kunststoff.«


  »Welche Farbe?«


  »Braun.«


  »Okay«, sagte Phil. »Also er packte das Geld hinein. Hatte die Tasche einen Reißverschluß?«


  »Ja. Ich glaube ja. Danach zwang er mich, die Tür aufzuschließen. Die machen wir sonst nur auf, wenn wir Geld geliefert bekommen. Als ich aufgeschlossen hatte, bekam ich von ihm diesen verdammten Schlag. Und von da ab weiß ich nichts mehr.«


  Ich machte auf dem Absatz kehrt und lief in den vorderen Raum zurück. Zwei Krankenträger luden gerade den angeblichen Polizisten auf ihre Trage.


  »Holen Sie seinen Dienstausweis aus der Brusttasche«, rief ich ihnen zu. »Und lassen Sie ihn hier!«


  »Wer bestimmt denn das?« fragte ein knurriger Bursche mit Augenbrauen, so dick wie kleine Kleiderbürsten.


  »FBI«, sagte ich knapp und nahm den Telefonhörer wieder auf. »Hywood?« fragte ich. »Hallo, Hywood?«


  »Schon da. Hören Sie mal, Cotton. Seit reichlich dreißig Minuten ist unser Radio Car 824 stumm. Die Funkleitstelle ruft und ruft, aber sie bekommt keine Antwort. Die Jungs haben sich nicht abgemeldet, also muß mit der Besatzung irgend etwas passiert sein. Wir kennen ungefähr die Gegend, wo der Schlitten zuletzt gewesen sein muß. Es sind schon vier Streifenwagen unterwegs, um die Ecke abzusuchen. Dieser Snyder gehörte heute zur Dreierschicht in diesem Wagen.«


  »Stellen Sie alle anderen Namen und die Dienstnummern von allen dreien fest, Hywood«, bat ich. »Und dann lassen Sie umgehend eine Großfahndung nach diesen Dienstnummern los. Snyder und… warten Sie mal… und Mailford können Sie auslassen. Die Kerle in den Uniformen von Snyder und Mailford haben wir hier. Aber der dritte fehlt uns noch.«


  »Den kriegen wir, und wenn wir den Mond nach ihm absuchen müßten, Cotton, darauf können Sie Gift nehmen. Wir haben hier noch jeden Copkiller gekriegt. Wenn was ist, melden Sie sich wieder.«


  »Klar, Captain. Nur schnell noch eine Frage: Was für Dienstrangabzeichen hatte die dritte Uniform?«


  »Snyder und Mailford waren Patrolmen. Also muß der dritte der Streifenführer gewesen sein, und das bedeutet, daß er ein Sergeant war.«


  »Danke. Sie hören wieder von mir.« Ich legte auf. Durch die zerstörte Ganzglastür sah ich draußen einen Zug einlaufen. Als erster sprang ein glatzköpfiger Mann aus dem Abteil. Er starrte einen Augenblick zu mir herüber, wahrscheinlich — dachte ich — aufmerksam geworden durch die zersplitterte Tür. Mehr dachte ich mir nicht im Zusammenhang mit diesem Mann. Erstens waren wir mit genug anderen Dingen beschäftigt, und zweitens suchten wir einen Mann mit glänzendem rotbraunem Haar.


  ***


  Tob Harris brannte die Uniform auf dem Leib. Aber was konnte er schon tun. Ausziehen war unmöglich, solange er nicht andere Kleidungsstücke besaß, die er statt dessen hätte anlegen können. Halbnackt wäre er noch eher aufgefallen als in dieser Uniform.


  Auf der nächsten Station drängte er sich an die Tür. Aber als er schon ausgestiegen war, sah er am hinteren Ende des Bahnsteigs die Kette von Polizisten, die den Bahnsteig abgeriegelt hatte. Erschrocken blickte er sich um. Auch am vorderen Ende gab es eine Reihe von Cops.


  Harris sprang in den Zug zurück. »Verflucht und zugenäht«, knurrte er leise vor sich hin. »Woher nehmen die auf einmal diese Mengen von Cops?«


  Er konnte nicht wissen, daß alle Stationen seit drei Tagen überbesetzt waren wegen der Bande, die gerade diese Strecke unsicher machte. Bei den überall wartenden Bereitschaften war es leicht gewesen, binnen Sekunden alle derart besetzten Stationen abzuriegeln.


  Harris kniete auf den Sitz und zog das Fenster auf. Er nahm die Schirmmütze ab, bevor er den Kopf zum Fenster hinausreckte. Vorn und hinten betraten einige Cops die Wagen. Sie durchsuchten die Wagen.


  Sie durchsuchen noch einmal den ganzen Zug! schoß es Harris durch den Kopf. Verdammt, das konnte sein Verhängnis werden. Und in seiner Gürtelhalfter saß doch dieser verdammte Revolver, in dem eine Kugel fehlte. Die erste Kugel, die überhaupt abgefeuert worden war. Die Kugel, die den Mann vor der Bank in den Bauch getroffen hatte, weil der nicht auf zwei Mann gleichzeitig hatte zielen können. Wenn sie ihn mit diesem Revolver und in dieser Uniform schnappten, war es vorbei mit ihm. Für immer und ewig.


  Harris schloß die Augen und preßte die schweißnassen Hände heftig gegeneinander. Er mußte alle seine Willenskraft zusammennehmen, um die Panik zu unterdrücken, die in ihm aufzukeimen drohte.


  Mit einem Zischen schlossen sich die Schiebetüren. Harris fuhr hoch. Jetzt hatten sie ihn in der Falle. Er konnte nicht hinaus, aber jeden Augenblick würden sie auch in diesem Wagen auftauchen.


  Harris fühlte, wie ihm der Schweiß von der Stirn rann. Die Leute im Wagen unterhielten sich darüber, was denn nun wieder passiert sein müßte, weil die Polizei den Zug warten ließ. Es gab Stimmen, die laut und heftig auf die anmaßende Polizei schimpften. Der eine verpaßte dort einen Anschluß, der andere dort einen Termin. Eine Frau jammerte über einen Braten, der verbrannt sein würde, wenn sie mit soviel Verspätung nach Hause käme.


  Harris hörte nichts von diesen Gesprächen. Sie wurden ihm nur als unverständliche Geräuschkulisse bewußt. Daß seine Gegenwart — in der Uniform eines Polizisten — gerade die lautesten Schreihälse zu noch heftigeren Äußerungen über die Polizei provozierte, spürte er auch nicht. Er war damit beschäftigt, seine jagenden Gedanken unter Kontrolle zu bringen. Irgend etwas mußte er unternehmen, um aus dieser hoffnungslosen Lage herauszukommen. Für ihn ging es längst nicht mehr um ein paar Jahre wegen Bankraubs. Es ging um Leben und Tod.


  Der Bahnsteig draußen war wie leergefegt. Die Cops hatten jeden, der ausgestiegen war, mit beachtlicher Eile vom Bahnsteig weggeführt. Danach waren die Zugtüren geschlossen worden. Jetzt konnten sie den Zug in Ruhe durchsuchen.


  Wenn ich bloß noch hinter Lindsay auf der vorigen Station herausgekommen wäre, schoß es Harris durch den Kopf. Möchte wissen, wo Lindsay jetzt steckt. Und warum er überhaupt vor mir das Weite gesucht hat. Das fragst du dich noch? mahnte eine Stimme in ihm. Warum sollte Lindsay denn vor dir fliehen, wenn er nicht doch das Geld der Bank hat und es nicht teilen will? Nur das ist ein sinnvoller Grund dafür, daß er ausgerissen ist.


  Er muß das Geld haben!


  Dieser eine Satz diktierte Harris’ Handeln. Jetzt wußte er, was er tun mußte, wenn er auch noch keine richtige Chance sah, es zu verwirklichen. Aber er mußte zu dem Bahnsteig zurück, auf dem alles passiert war. Nur dort konnte Lindsay das Geld versteckt haben. Und nur dort würde man es packen können, wenn man es schlau genug anstellte. Auf dem gegenüberliegenden Bahnsteig fuhr der Zug ein, der die Strecke zurückfuhr, die Harris gekommen war. Die Türen öffneten sich, aber eine Lautsprecherstimme verkündete laut, daß der Zug gegenüber nicht betreten werden dürfte. Alle Leute, die in jene Richtung wollten, hätten unverzüglich den Bahnsteig zu räumen und den Zug auf Gleis neun zu nehmen, der eigens als Entlastung eingesetzt sei.


  Harris sah plötzlich die Chance, die er suchte. Schon schwang er sich mit einem Bein auf den Sitz unter dem offenstehenden Fenster. Da fragte plötzlich eine scharfe Stimme in seinem Rücken: »Was machen Sie denn da?«


  Harris fuhr herum. Vor ihm stand ein blutjunger Polizist der U-Bahn. Das kantige Kinn verriet Kraft und Energie. Und aus den scharf blickenden Augen strahlte die Entschlossenheit, den Mörder eines Kameraden nicht ungeschoren davonkommen zu lassen.


  »Tag, Kollege«, brummte Harris. »Was ist denn bei euch plötzlich los? Was soll der Rummel da draußen?«


  Harris zeigte mit dem rechten Daumen über seine Schulter. Der junge Polizist öffnete den Mund zu einer Erwiderung. Aber er kam nicht mehr dazu, auch nur eine einzige Silbe auszusprechen. Denn die Rechte von Harris schoß vor und traf ihn mit voller Wucht genau unter das Kinn. Der junge Cop stürzte rückwärts in die gegenüberliegende Sitzreihe. Für ein paar Sekunden war er paralysiert. Und diese kurze Frist genügte Harris.


  Er schwang sich zum Fenster hinaus und überquerte den Bahnsteig mit drei, vier weiten Sätzen. Die Türen des Zugs schoben sich zu, als er noch mitten zwischen ihnen war. Sie klemmten ihn mit sanftem Druck ein, aber er konnte sich hineinschieben, und im selben Augenblick fuhr der Zug auch schon an.


  Keuchend lehnte Harris sich mit dem Rücken gegen die Tür. Das war geschafft. Buchstäblich in letzter Sekunde. Jetzt mußte er erst einmal zurück zum Ort des Überfalls. Irgendwo dort mußte Lindsay auf eine Gelegenheit lauern, an sein Versteck heranzukommen. Da um diese Zeit die Bahnsteige keine halbe Minute lang von Menschen frei waren, würde er warten müssen. Das bedeutete für Harris wiederum, daß er sich Zeit nehmen konnte für das zweite, das er noch zu tun hatte: Er mußte sich zivile Kleidungsstücke verschaffen. Um jeden Preis. Aber wo? Es gab eine Menge Läden im Bahnhof, aber dazu hätte er Geld gebraucht. In der Uniform fanden sich ganze zweieinhalb Dollar.


  Harris hatte so geschwitzt, daß ihm die Uniform am Leib klebte. Er hätte sich waschen müssen, duschen. Den Schweiß der Angst und der Aufregung abspülen. Duschen. Duschen!


  Harris verzog das Gesicht. Die Waschräume im Tunnel der Unterführungen! Dort gab es immer Männer, die ein Bad nahmen, unter der Dusche standen oder nur vor einem Waschbecken einen Teil ihrer Oberkleidung abgelegt hatten. Es mußte möglich sein, sich dort wenigstens eine Jacke zu besorgen.


  Die Uhren in New York standen auf neun Uhr dreiundvierzig, als der Zug wieder in den Bahnhof einlief, wo Harris den Lieutenant Fred Alster erschossen hatte. Der Zug hätte auf dem Bahnsteig halten müssen, auf dem die überfallene Bankfiliale lag. Wegen des Überfalls hatte man den Zug jedoch umdirigiert auf ein sieben Bahnsteige entfernt gelegenes Gleis. Harris war dankbar dafür. Hier gab es keinen Polizisten, der sich für ihn interessiert hätte.


  Er hastete die Treppe hinunter in den Unterführungstunnel und lief auf die Schwingtüren zu, die zu den Herrentoiletten und -waschräumen führten. Er durchquerte den langen Waschraum und ging nach hinten, wo die Kabinen für die Duschen und Wannenbäder lagen. Noch wußte er nicht, wie er an unauffällige Kleidungsstücke kommen sollte. Erst wollte er einmal die Lage sondieren. Langsam ging er an der Reihe der Kabinen entlang, hinter denen er Geplätscher oder das Rauschen einer Dusche hörte.


  Und dann sah er am Schloß einer Kabine, daß sie nicht von innen verriegelt war, obgleich sie offenbar benutzt wurde. Harris sah sich schnell um. Der Farbige, der hier den Dienst versah, unterhielt sich weiter vorn mit einem der Männer, die an den Waschbecken standen. Niemand beachtete Harris.


  Er drückte die Tür zum Waschraum auf und schob sich schnell hinein. In der Wanne saß ein kicherndes Mädchen. Auf dem Rand der Wanne hockte ein etwa sechzehn- oder siebzehnjähriger blonder Junge in Jeans und Nylonjacke. Von seinem linken Arm baumelte eine Fahrradkette. Kaum erblickte er Harris, da sprang er vom Wannenrand auf und wirbelte die Fahrradkette herum.


  »Soso«, sagte er fast schläfrig. »Sogar in der Badewanne wird man von Bullen behelligt. Soso…«


  Er ging langsam auf Harris zu. Das Mädchen grabschte nach etwas, das auf dem Rand der Wanne gelegen hatte. Erst als sie es schon gepackt hatte, erkannte es Harris. Es war ein zusammenschiebbarer Totschläger mit einer Stahlkugel an der Spitze.


  ***


  Die Uhr im Fundbüro stand auf neun Uhr einundvierzig, als Hank Jolly hereinkam. Er trug einen verwaschenen hellblauen Overall und die dicken Gummischuhe, die ihn schützen sollten, wenn er bei seinen Gängen einmal versehentlich an die stromführende Mittelschiene stoßen sollte. Denn Hank Jolly war Streckenbegeher der U-Bahn.


  Vor den endlosen Regalreihen saß Walter McDonald an seinem uralten muffigen Schreibtisch und befeuchtete gerade einen Finger, um das Magazin umblättern zu können, in dem er nicht etwa las — McDonald hielt Lesen für eine nutzlose Anstrengung —, sondern in dem er Fotos einer ganz bestimmten Art suchte und fand. Das Magazin gehörte, wie außer der Möbeleinrichtung alles in diesem Raume, zu den Fundsachen.


  »Tag, Walter«, sagte Hank Jolly. McDonald blickte auf. Er kniff die Augen ein ‘wenig zusammen. »Ach, du bist’s«, brummte er. »Na, was bringst du mir diesmal?«


  Hank legte etwas Struppiges auf den Schreibtisch. »Das da.«


  »Sieht wie ’ne Perücke aus. Meinst du nicht?«


  Jolly legte den Ko£f schief und sah zu, wie McDonald das struppige Ding auseinanderzog. Im Lichtschein der Neonröhre leuchtete rötliches, stark glänzendes Haar.


  »Tatsächlich«, sagte McDonald nach einer Weile. »Eine Perücke. In der vorigen Woche hat einer ein Gebiß auf einem Sitz liegenlassen. Und heute bringst du eine Perücke. Bin mal gespannt, wann einer den ganzen Kopf liegenläßt.«


  McDonald kicherte, weil er seine Bemerkung für witzig hielt. Hoch über dem Schreibtisch summte der Lautsprecher, den sich McDonald dort aufgehängt hatte. Er war allein in seinem kleinen Reich, und er verschaffte sich ein wenig Abwechslung dadurch, daß er alle Durchsagen im Bahnhofsbereich mit seinem Lautsprecher mithörte.


  »Wo hast du das Ding gefunden?« fragte er und schielte auf das Foto einer üppigen Blondine in seinem Magazin. Jolly interessierte sich seltsamerweise gar nicht dafür, obgleich die Blonde weiß Gott genug fürs Auge anbot.


  »Da wirst du aber staunen!« versprach Jolly.


  »Ich? Glaube ich nicht. Ich habe mir das Wundern hier unten abgewöhnt. Was die Leute alles vergessen, geht auf keine Kuhhaut. Brieftaschen mit sechshundert Dollar Bargeld. Regenschirme, Aktentaschen, Hüte, Mäntel und Handschuhe. Einen Kinderwagen mitsamt dem Baby, einen Karton mit einer elektrischen Spielzeugeisenbahn, einen Kasten mit acht Stangen Dynamit und einem noch nicht angeschlossenen Zünder, ein auseinandergeschraubtes Gewehr mit Zielfernrohr, eine Tasche mit Manöverplänen der Marine, eine Schachtel mit einer abgetrennten menschlichen Hand — was denkst du, worüber ich mich da noch wundern soll, he? Also sag’s schon! Wo hast du die Perücke gefunden?«


  »Auf dem Gleis neben dem Bahnsteig, wo sie vorhin die Bank ausgenommen haben.«


  »Na und? Warum sollen die Leute nicht auch auf dem Bahnsteig was vergessen oder liegenlassen?«


  Aus dem Lautsprecher über ihren Köpfen tönte ein Knacken und dann eine laute Männerstimme: »Achtung, Achtung! Wir geben weitere Einzelheiten zu dem Banküberfall auf Bahnsteig vierzehn bekannt. Lieutenant Fred Alster von der U-Bahn-Polizei, der als erster den Bankräubern gegenübertrat und dabei verwundet wurde, ist vor wenigen Minuten seiner schweren Verletzung erlegen. Wir verlieren nicht nur einen unserer fähigsten Polizisten, sondern auch einen liebenswerten Kameraden und Freund. Die Trauerfeier für Fred Alster wird…«


  Die beiden Männer sahen zu dem Lautsprecher hinauf. Die Perücke auf dem Schreibtisch hatten sie bereits vergessen.


  ***


  So, dachte Lindsay grimmig, als er aus dem Abteil hinaus auf den Bahnsteig sprang. Da wären wir wieder. Ein bißchen riskant, natürlich, aber hier sucht mich Harris nie.


  Lindsay sah hinüber zu der Bankfiliale, die kaum sechs Yard von ihm entfernt lag. Die Glastür bestand nur noch aus ein paar gezackten Scherben, die noch im Stahlrahmen saßen. In der Filiale standen außer den Angestellten noch ein paar andere Männer. Lindsay spürte ein leises Prickeln, als er die Angestellten ansah. Wenn die wüßten, dachte er, wenn die wüßten, daß ich hier stehe; nur ein paar Schritte von ihnen entfernt…


  Er wandte sich ab und ging langsam den Bahnsteig entlang, noch unschlüssig, wohin er sich wenden sollte, als er plötzlich das Hinweisschild zum Büro der U-Bahn-Polizei sah. Ein verwegener Gedanke schoß ihm durch den Kopf. Er zögerte. Es war schon mehr als verwegen — aber warum eigentlich nicht! Von der Polizei hatte ihn niemand während des Raubzuges zu Gesicht bekommen; wie sollte ihn also jemand von denen wiedererkennen können?


  Lindsay zupfte seine Krawatte zurecht, schob die Hände in die Hosentaschen und betrat lässig den Wachraum der U-Bahn-Polizei.


  »Hallo«, sagte er und sah sich um. »Hörte, daß es bei euch was gegeben haben soll. Kann mir einer die Geschichte erzählen?«


  Im Wachraum befand sich ein einziger Polizist, ein älterer grauhaariger Sergeant, der Telefonbereitschaft versah. Froh über die Unterbrechung, beugte er sich vor und fragte Lindsay: »Presse, was?«


  »Na klar doch«, sagte Lindsay. »Die gute alte Tante Zeitung ist nicht totzukriegen, nicht vom Fernsehen, nicht vom Radio und nicht von der Wochenschau. Also erzählen Sie mal. Was war los?«


  Der Sergeant zuckte mit den Achseln. »Ganz genau wissen wir es noch nicht. Die Filiale auf Bahnsteig vierzehn ist ausgeraubt worden. Angeblich von drei Männern, die Stadtpolizeiuniformen trugen.«


  »Jetzt haut’s mich um«, sagte Lindsay und setzte sich auf die Holzbank neben der Tür. »Meinen Sie, es waren richtige Cops?«


  Der Sergeant schüttelte den Kopf. »Nein. Das bestimmt nicht. Die Kerle müssen die Uniformen irgendwie besorgt haben. Aber da ist noch etwas ganz Verrücktes passiert.«


  »Ja, was denn?«


  »Während die noch in der Bank waren, kam ein Anruf vom FBI zu uns. Lieutenant Alster wurde verlangt. Ich ließ ihn ausrufen, er kam postwendend und sprach nur kurz. Als er auflegte, schüttelte er den Kopf und murmelte, da wäre angeblich ein Überfall auf die Bankfiliale, und er wollte mal nachsehen, aber da hätte sich bestimmt bloß jemand einen Jux erlaubt. Er wäre doch eben noch an der Bank vorbeigekommen. Na ja, jedenfalls mußte er nachsehen. Er ging hinaus — und keine zwei Minuten später krachte es auch schon.«


  »Krachte? Sie meinen, es wurde geschossen?«


  »Ja. Der Lieutenant bekam einen Bauchschuß. Aber er erwischte zwei von den Halunken! Einer war auf der Stelle tot, den anderen haben sie bewußtlos ins Krankenhaus gebracht. Ob der wieder auf die Beine kommt, weiß man noch nicht.«


  »In welches Krankenhaus wurde der Mann gebracht?«


  »Soviel ich weiß, haben sie ihn ’rüber ins Hospital an der Siebenten Avenue gefahren, weil das am nächsten liegt. Und es stand wohl ziemlich schlimm um ihn.«


  Lindsay schüttelte den Kopf. »Junge, Junge!« sagte er in gespieltem Erstaunen. »Mit einem Bauchschuß noch zwei erwischen.«


  »Der Lieutenant ist gestorben«, sagte der Sergeant. »Es tut uns allen sehr leid. Das war mal ein Lieutenant, wie Sie sich ihn nur wünschen können. Keiner von der Sorte, die hinterm Schreibtisch sitzen bleiben und jede Drecksarbeit von den Männern machen lassen. No, Sir, nicht bei Alster. Der ging mit ’raus, wann immer er nur konnte. Und wenn mal ein Sergeant einen Tag oder eine Nacht Urlaub brauchte, und wir konnten keinen Ersatzmann finden, dann hat sich der Lieutenant hingestellt und den Dienst für den Sergeant gemacht. So ein Kerl war das.«


  Lindsay hatte einen kleinen Taschenkalender gezogen und tat, als mache er sich Notizen. Der Tod des Lieutenants gefiel ihm gar nicht. Es hätte ohne Schießerei abgehen müssen. Er wußte nur zu gut,‘daß alle Beteiligten bei einem Bankraub wegen Mordes angeklagt werden konnten, wenn nur einer von ihnen geschossen hatte.


  »Was ist denn mit dem dritten Mann, der dabei war?« fragte er nach einem kurzen Nachdenken.


  »Den kriegen wir auch noch, darauf können Sie sich verlassen«, versprach der Sergeant grimmig. »Wir haben FBI-Unterstützung. Die Bank war bei der Federal Deposit Insurance Corporation versichert, und damit fällt ein Raub bei ihr in die Zuständigkeit des FBI. Gleich als die Schüsse fielen, habe ich für die ganze Station Alarm gegeben. Wir hatten sowieso ein paar Vorkehrungen wegen einer anderen Sache getroffen, und das kam uns zustatten. Kaum hatte ich Alarm gegeben, da war praktisch auch schon die ganze Station abgeriegelt. Eigentlich wollten wir nämlich eine Bande schnappen, die uns die Wagen demoliert, Fahrgäste zusammenschlägt und ausraubt und dann blitzschnell verschwindet.«


  Lindsay nickte. Es war ihm sehr recht, daß sich das Gespräch in diese Richtung entwickelte. Das gab ihm die Möglichkeit, etwas Bestimmtes zu erforschen.


  »Die Station abgeriegelt?« wiederholte er. »Aber das geht doch gar nicht. Sie haben doch nicht den ganzen Zugverkehr unterbrechen können?«


  »Natürlich haben wir den Verkehr nicht völlig lahmgelegt. Aber wir haben keinen Zug ausfahren lassen, bevor er nicht kontrolliert war. An dem Bahnsteig waren nämlich sowieso gerade zwei Züge abfahrbereit. Die haben wir uns natürlich angesehen.«


  »Sie meinen, daß der dritte hätte versuchen können, mit einem der Züge zu verschwinden?«


  »Sicher. Und mit der Beute.«


  »Was für eine Beute?«


  »Ich glaube, es war von rund sechzigtausend Dollar die Rede. Soviel Geld kann einer nicht in der Hosentasche verstecken, Mister.«


  »Ja, das leuchtet mir ein. Haben Sie das Geld denn inzwischen gefunden?«


  »Noch nicht. Der Kerl muß noch im Bereich der Station sein. Mit dem Geld kommt er nicht hinaus. Wir kontrollieren alle Ausgänge und alle ausfahrenden Züge, und wir haben ein paar durchgehen lassen, damit es hier nicht zuviel wird. Bis wir den Kerl haben, hält heute nur jeder zweite Zug hier.«


  »Ach? Das stelle ich mir gar nicht so einfach vor. So ein Fahrplan ist doch ein raffiniert ausgeklügeltes System. Nehmen Sie die beiden Züge, die also während des Überfalls hier standen oder danach. Wie geht denn das jetzt mit denen weiter? Sie haben die Züge durchsucht und dann fahren lassen?«


  »Ja, sicher, nachdem nichts gefunden wurde.«


  »Ich werde meine Story mal an so einem Zug aufhängen«, murmelte Lindsay. »Das ist mal was anderes als ewig dieselbe Leier. Okay, Sergeant, was für ein Zug stand wo?«


  »Als die Schüsse fielen, fuhr gerade der Zug nach Bronx auf der linken Seite ein. Danach kam auf der rechten Seite der Zug nach Queens.«


  Lindsay nickte wieder. Der Zug nach Queens hatte als sechsten Wagen von vorn einen Wagen mit der Nummer 29-78. In diesem Wagen hatte Lindsay unter dem Sitzpolster das Geld zurückgelassen.


  »Beide Züge wurden durchsucht«, murmelte er. »Und dann? Dann fuhren sie beide ab wie normal? Ich meine, mit dem normalen Fahrtziel?«


  »Natürlich. Mit ein paar Minuten Verspätung zwar, aber die normale Route zum üblichen Zielbahnhof.«


  »Ich verstehe. Und was geschieht am Zielbahnhof? Laßt ihr sie dort noch einmal durchsuchen?«


  »Das können wir nicht. Allzusehr dürfen wir den Fahrplan nun doch nicht durcheinanderbringen. Die Züge kommen dieselbe Strecke wieder zurück.«


  »Ach? Das ist ja interessant, Sergeant. Nehmen wir den Zug nach Queens. Wann würde der hier wieder durchkommen?«


  Der Sergeant blätterte in einem Zugverzeichnis. Dann sah er auf die elektrische Uhr über der Tür.


  »In vier Minuten«, sagte er.


  ***


  Walter McDonald hatte das Magazin beiseite gelegt und nach einem der vorgedruckten Zettel gegriffen, die er für jeden Fundgegenstand auszufüllen hatte. Er nahm einen Kopierstift, den er mit seinem Taschenmesser zu spitzen pflegte, leckte sich Zeigefinger und Daumen ab, räusperte sich wie vor einem wichtigen Vortrag und fragte im amtlichen Tonfall: »Fundort? Das heißt, Hank, wo du die Perücke gefunden hast.«


  Hank Jolly hatte sich ebenfalls das Magazin mit den Fotos von aufreizenden Mädchen angesehen, aber nicht viel Interesse dafür gezeigt. Jetzt wischte er sich die schweißnassen Hände an seinem verwaschenen Overall ab.


  »Na, wo die Bank überfallen wurde«, brummte er. »Das habe ich dir doch schon gesagt!«


  »Vorhin hast du es mir nur so erzählt. Jetzt ist es offiziell. Welcher Bahnsteig?«


  »Vierzehn.«


  »Ost- oder Westseite? Welches Gleis?«


  »Dreiundzwanzig.«


  »Also Ostseite. Die ungeraden Gleise liegen immer auf der östlichen Seite eines Bahnsteigs. Um wieviel Uhr hast du die Perücke gefunden? Möglichst genau, Hank. Die wollen sogar, daß man die Minuten auf schreibt.«


  Hank Jolly sah auf seine Armbanduhr. Dann begann er zu rechnen. Schließlich meinte er unsicher: »Es wird wohl ungefähr vor einer Viertelstunde gewesen sein. Oder bin ich schon länger hier drin?«


  »Hier drin bist du noch keine zehn Minuten, Hank. Vielleicht sechs oder sieben, aber länger bestimmt nicht.«


  »Na, dann sagen wir eben vor zehn Minuten.«


  »Also neun Uhr vierzig«, murmelte Walter McDonald und malte umständlich die Ziffern in die dafür vorgesehene Rubrik. »Fundgegenstand«, las er sich selbst vor. »Hm… Was schreiben wir denn da?«


  »Perücke, was denn sonst?«


  »Perücke. Es gibt hundert Arten von Perücken, und ich muß es möglichst genau machen. Mit Perücke allein ist es nicht getan. Da gibt es Perücken im Theater, wenn sie Stücke aus vergangenen Zeiten spielen, dann gibt es die Perücken, die Frauen heutzutage verwenden, wenn sie mal schnell eine andere Frisur oder eine andere Haarfarbe haben wollen — und so weiter. Warte mal, ich muß mir das Ding noch einmal ansehen…«


  McDonald zupfte umständlich die Perücke auseinander.


  »Ich glaube nicht, daß eine Frau so was aufsetzt«, meinte Hank Jolly, der Streckenbegeher.


  »Warum nicht?«


  »Aber die Haare sind doch viel zu kurz.«


  »Hm… Ja, da könntest du recht haben. Für eine Frau sind die wohl wirklieh zu kurz. Obgleich… also heutzutage ist ja alles möglich.«


  Der Lautsprecher über ihnen begann wieder zu plärren. Eine Männerstimme dröhnte durch das Zimmer. »Achtung, Achtung! Wir bringen eine weitere Durchsage im Zusammenhang mit dem Banküberfall auf Bahnsteig vierzehn! Außer den drei Männern, die vermutlich gestohlene Polizeiuniformen trugen, war noch ein vierter Mann beteiligt, der in Zivil auftrat. Er wird beschrieben als etwa dreißig bis vierzig Jahre alt, von mittlerer Größe und mit einem grauen Anzug bekleidet. Auffallend an diesem Mann soll sein leicht gewelltes, besonders glänzendes Haar sein, auf das die Bezeichnungen rotbraun, kupferbraun oder kastanienfarben zutreffen sollen. Wir rufen alle auf, einen Mann, auf den diese Beschreibung zutreffen würde…«


  McDonald langte unwillig hoch und schaltete den Lautsprecher aus.


  »Ich werde Perücke, die wahrscheinlich nicht für eine Frau ist, schreiben«, brummte er und machte sich an die mühevolle Arbeit. Vor seiner Nase lag besonders glänzendes, leicht gewelltes rötliches Haar. Aber McDonald dachte sich nichts dabei.


  ***


  Robert John Helldy — von seinen Freunden mit einer Kurzform des Wortes für Teufel gerufen — ging langsam auf den Polizisten zu, der so plötzlich in der Badekabine aufgetaucht war. Er wirbelte die Fahrradkette im Kreis herum. Würde der Cop nach seinem Revolver greifen? Das war die Frage. Denn mit einer Fahrradkette kann man nichts gegen einen Revolver ausrichten. Helldy empfand Angst, ließ sie sich aber nicht anmerken.


  »Bleib stehen!« warnte der Cop. »Oder ich schieße dich über den Haufen.«


  Verdammt noch mal, dachte Tob Harris. Ich kann es mir gar nicht leisten zu schießen. Dann wimmelt es hier im Handumdrehen von Cops, und ich bin doch keiner, auch wenn ich in dieser verdammten Uniform herumlaufen muß.


  Der Kerl sieht nicht gut aus, dachte Helldy. Dem wäre es zuzutrauen, daß er abdrückt. Das fehlte mir gerade noch, in dieser blöden überheizten Kabine zu verbluten, weil ein Cop den wilden Mann spielt. Helldy blieb stehen, ließ die Kette weiterwirbeln und brummte: »Ich will Ihnen mal was sagen, Mister. Hier rechts und links in den Nachbarkabinen wimmelt es von meinen Jungs. Ein Pfiff, und sie sind hier. Was glauben Sie, was dann von Ihnen übrigbleibt, he? Hackfleisch, damit Sie’s wissen.« Wenn der wüßte, dachte Harris, daß ich gar kein richtiger Cop bin, daß die richtigen mich suchen und daß ich deshalb gar nicht schießen darf, um sie nicht aufmerksam zu machen, dann hätte er längst angefangen, Hackfleisch aus mir zu machen. Er und seine ganze Bande. Himmel, was ist das für eine verfahrene Situation. Ich brauche eine Bande, um Lindsay suchen und ihn im Auge behalten zu können — und der Kerl da hat die Bande.


  »Wie wär’s, wenn wir uns einigen?« sagte der Junge plötzlich. »Ich will hier meinen Spaß haben, weiter nichts. Das kann kein Grund für Sie sein, Schwierigkeiten zu machen.«


  Harris schoß eine verwegene Idee durch den Kopf. Aber in seiner Lage konnte er sich wohl nur mit verwegenen Ideen weiterbringen.


  »Hör mal«, sagte er leise, »ich will dir was sagen. Ich bin gar kein Cop.«


  »Ich bin auch gar kein Junge«, sagte der Junge. »Ich bin eine Dampfmaschine.«


  Harris geriet wieder ins Schwitzen. Er fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Paß auf«, fuhr er hastig fort. »Wir haben droben auf dem Bahnsteig eine Bank überfallen. In diesen Uniformen. Wir waren zu viert. Zwei von uns hat es erwischt. Ich kam davon und ein anderer. Aber jetzt suchen sie nach mir, und sie wissen jetzt bestimmt schon, daß ich eine Polizeiuniform trage.«


  Er machte eine kurze Pause. In der schwülen Hitze hier drin trocknete einem die Kehle aus. Helldy verdrehte die Augen. Harris konnte es ihm nicht übelnehmen. Die Geschichte, die er da erzählt hatte, hörte sich an wie das unglaublichste Märchen, das je irgendwo erzählt worden war.


  »Geh hinaus«, fuhr er nach kurzem Überlegen fort. »Geh ’rauf auf den Bahnsteig vierzehn. Es wimmelt von Cops, die nach mir und meinem Kumpel suchen.«


  Warum erzählt er mir so eine verrückte Geschichte? fragte sich der Junge. Das gibt’s doch gar nicht. Männer, die in den Uniformen von Polizisten eine Bank ausrauben! Warum erzählt er so einen Quatsch? Warum zieht er nicht einfach seine Kanone und nimmt uns fest? Warum nicht?


  »Hör zu«, krächzte Harris und fingerte an den obersten Knöpfen der Uniformjacke, um sich ein wenig Luft zu machen. »Mein Kumpel hat uns übers Ohr gehauen. Er ist 'mit dem Geld von der Bank getürmt, bevor ich mich anschließen konnte. Aber er muß das Geld hier in der Station versteckt haben. Er kann gar nicht damit weggekommen sein. Da war die Schießerei, und die Bullen haben sofort alles gesperrt und keinen Zug mehr unkontrolliert ausfahren lassen. Jetzt wird er auf eine Gelegenheit warten, das Geld aus seinem Versteck zu holen und damit zu verduften. Ich mache dir einen Vorschlag: Du beschaffst mir wenigstens eine zivile Jacke, hilfst mir bei der Suche nach meinem Kumpel — und wir teilen das Geld aus der Bank… Na, sagen wir dreißig Prozent für dich und deine Jungs.«


  Und wenn Lindsay tatsächlich nichts erbeutet hat, dachte Harris, schlagen mich die jungen Burschen zusammen, daß ich wochenlang aus dem Krankenhaus nicht herauskomme. Aber darüber können wir später nachdenken. Erst muß ich mal diese verdammte Uniform loswerden. Er sah hoffnungsvoll auf den Burschen, der jetzt seine Fahrradkette vom ausgestreckten Zeigefinger hängen ließ und Harris mit schiefgelegtem Kopf ansah.


  »Mister, spinnen Sie wirklich — oder tun Sie nur so?« kam es schläfrig von den Lippen des Jungen.


  »Während wir hier quatschen, verschwindet Lindsay womöglich schon mit wer weiß wie vielen schönen bunten Scheinchen«, seufzte Harris.


  »Ach? Also Lindsay heißt Ihr Kumpel?«


  »Ja. Und er hat von Anfang an vorgehabt, uns zu leimen.«


  »Ach? Und Sie haben mitgemacht?«


  »Ich hab’s ja erst gemerkt, als es zu spät war. Die ganzen Monate über haben wir Witze gerissen über sein schönes rotbraunes Haar, das glänzte wie von einer Filmdiva. Und dann stellte sich fünf Minuten nach unserem Coup heraus, daß dieser Mistkerl die ganze Zeit eine Perücke getragen hat. Er zieht sich nur mal so die Haare von seinem blanken Schädel, und schon kommt keiner auf die Idee, mit der Bankgeschichte ausgerechnet diesen kahlköpfigen Unschuldsknaben in Verbindung zu bringen.«


  Helldy überlegte. So eine verrückte Geschichte hatte er noch nie gehört. Aber ein Umstand gab ihm zu denken. Das Mädchen hatte draußen im Tunnel viele Polizisten gesehen. Er hatte geglaubt, daß sie auf der Suche nach ihm und seinen Jungs wären. Aber es war sehr viel wahrscheinlicher, daß sie die Bankräuber suchten. Außerdem gab es natürlich einen Köder an dieser Sache: das angeblich aus der Bank geraubte Geld. Er wußte nur zu gut, daß in der Unterwelt gnadenlos verfolgt wird, wer seine Komplicen betrügt. Daß Harris mit jedem Verbündeten einverstanden war und einverstanden sein mußte, mit dessen Hilfe er hoffen durfte, den flüchtigen Komplicen zu stellen, lag auf der Hand. Trotzdem wollte Helldy nicht gleich wie ein hungriger Vogel auf den’ Leim gehen.


  Er wandte sich an das Mädchen, das noch immer in der Badewanne saß und mit dem Riesenschaumberg spielte, aus dem gerade noch ihr Kopf hervorlugte. Gegen einen geringen Aufpreis zur Badekabine bekam man das schäumende Seifenmittel dazu, und Helldy hatte es ihr in einem Anfall von Großzügigkeit spendiert.


  »Zieh dich an«, herrschte er das Mädchen an. »Du gehst ’rauf auf Bahnsteig vierzehn ünd siehst dich um. Du hast ja gehört, was er erzählt hat. Ich will wissen, ob es stimmt. Also sperr die Augen auf. Dann kommst du zurück und berichtest. Der Mister und ich — wir warten hier.«


  Harris stutzte. Schon als er hereingekommen war, hatte er sich gefragt, ob das wirklich ein Mädchen war, das da in einer Badewanne in den Herrenwaschräumen saß.


  »Wie… wie soll sie denn hier wieder ’reinkommen?« krächzte er. »Ich meine, wenn sie… hm… ein Mädchen ist?«


  »Sie ist ja schon mal hereingekommen, oder? Der Wärter ist doch so kurzsichtig, daß er eine Maus nicht von einer Katze unterscheiden könnte. Und wenn sie jemand anspricht, dann muß sie eben dem Wärter irgendwas bringen. Sie gehört hier zum Personal, fertig. Wer in meiner Bande ist, muß sich zu helfen wissen.«


  »Ich schaffe das schon, Devvy«, sagte das Mädchen.


  »Kommen Sie mit nach nebenan, Mister.«


  »Wohin?«


  »In die Kabine nebenan. Da sitzt einer von meinen Jungs. Dort können Sie sich einriegeln, bis wir die Lage geklärt haben.«


  Harris zögerte. Aber dann sagte er sich, daß er hier in den Badekabinen noch verhältnismäßig sicher war. Und im Augenblick konnte Lindsay wegen des Geldes bestimmt nichts unternehmen. Wenn er es auf dem Bahnsteig versteckt hatte — und eine andere Erklärung gab es eigentlich nicht —, dann mußte er warten, bis sich die erste Aufregung gelegt hatte. Und es war ja noch nicht einmal eine Stunde vergangen, seit sie die Bank betreten hatten. Unglaublich, dachte Harris, was manchmal in einer knappen Stunde alles passieren kann.


  Der Junge ging mit ihm hinaus und klopfte gegen die Nebentür. Eine helle Kinderstimme rief etwas.


  »Mach auf, Stan!« rief Helldy. »Ich muß mit dir reden.«


  »Ich komme!«


  Harris hörte das Plätschern von Wasser und das klatschende Geräusch nasser Füße auf kahlem Kachelboden. Dann ging die Tür auf. Der nackte Junge, der sie geöffnet hatte, fuhr erschrocken zurück, als er den uniformierten Harris sah.


  »Reg dich nicht auf«, brummte Helldy sofort und schob Harris vor sich her in die Badekabine. Auch hier herrschte eine drückende Hitze. »Das ist angeblich gar kein Cop«, fuhr Helldy fort. »Aber das lasse ich gerade prüfen. Wenn er recht hat, können wir vielleicht ein Geschäft zusammen machen. Er bleibt hier, bis ich zurückkomme. Laß dir ja nicht einfallen, mit ihm zu quatschen, verstanden? Der würde dir doch nur die Würmer aus der Nase ziehen, wenn er wirklich ein Cop wäre. Du hältst einfach den Schnabel und wartest, bis ich wieder komme. Okay?«


  »Okay, Devvy«, sagte der Junge, aber er machte nicht den Eindruck, als ob er sich unter diesen Umständen besonders wohl fühlte.


  »In spätestens zehn Minuten wissen wir mehr voneinander, Mister«, sagte Helldy und sah Harris noch einmal forschend an. »Wieviel Geld war in der Bank?«


  »Ich weiß es nicht«, bekannte Harris ehrlich. »Aber es müssen mindestens ein paar tausend Dollar gewesen sein.«


  »Okay. Wir werden ja sehen.«


  Helldy verließ die Badekabine wieder und ließ hinter sich abriegeln. Er klopfte und rief an den Türen der anderen Zellen, bis er den Jungen fand, den er gesucht hatte. Es war einer der größten der Bande, und er wog trotz seiner sechzehn Jahre schon fast hundertsiebzig Pfund.


  »Hör mal, Nick«, brummte Helldy. »Da ist ein Kerl, der eine Polizeiuniform trägt, aber angeblich kein Cop ist…« Er berichtete die Geschichte, die er von Harris gehört hatte, und ging dann auf dessen Vorschlag ein.


  »Wenn die Kleine uns meldet, daß seine Story stimmt«, sagte er, »dann helfen wir ihm natürlich suchen. Wäre ja eine Affenschande, soviel Geld wieder den Bullen in die Hände fallen zu lassen. Wahrscheinlich wird er sich mit seinem Komplicen anlegen, weil der ja mit dem Zaster verduftet ist. Dabei helfen wir ihm auch noch. Aber anschließend machen wir ihn selber fertig und kassieren den Kies für uns. Kapiert?«


  Der große Junge strahlte.


  »Na klar!« verkündete er. »Das ist eine prima Idee!«


  ***


  Der Zug auf dem Gleis vor der Bankfiliale wurde kontrolliert. Ich sah die Beamten der U-Bahn-Polizei zusammen mit einigen Cops der Stadt von Abteil zu Abteil gehen. Wenn wir die Strenge der Kontrollen auch nur noch für eine Stunde aufrechterhielten, würde es sich in der Unterwelt herumgesprochen haben, und kein Hehler, kein Rauschgiftschieber, kein Gangster würde einen Zug benutzen, der diese Station berührte. Das konnte uns nur recht sein.


  Ich wandte mich an Phil: »Stell doch mal fest, möglichst auf die Minute genau, wie spät es war, als die Burschen in die Bank kamen.«


  Mein Freund nickte und knöpfte sich den Kassierer vor. Ich griff noch einmal zum Telefon. Die Zentrale im Distriktgebäude meldete sich umgehend. Eine unserer Telefonistinnen sagte ihren üblichen Spruch auf: »Federal Bureau of Investigation, New York Distrikt. Was kann ich für Sie tun?«


  »Hier ist Cotton«, erwiderte ich. »Mr. High, bitte.«


  Ich suchte in meinen Rocktaschen nach den Zigaretten und steckte mir eine an, wobei ich den Hörer mit der Schulter ans Ohr drückte. Gleich darauf hörte ich die besonnene, ruhige und doch von einer verhaltenen Energie kündende Stimme unseres Distriktchefs.


  »High. Hallo, Jerry! Was ist los? Was ist mit dem Banküberfall?«


  Ich stutzte. Hatte der Chef neuerdings einen Hellseher in seinem Vorzimmer?


  »Woher wissen Sie denn schon davon?« fragte ich.


  »Es gab also wirklich einen Überfall?«


  »Ja. Vor ungefähr einer halben Stunde. Lieutenant Alster wurde mit einem Bauchschuß verwundet und ist vor wenigen Minuten draußen auf dem Bahnsteig gestorben.«


  Ein paar Herzschläge lang blieb es still im Hörer. Dann kam die sonst so ruhige Stimme von Mr. High in ungewohnt heiserem Tonfall: »Ich kannte Alster. Er war ein ausgezeichneter Cop. Jerry, das FBI ist ohnedies in die Sache verwickelt. Unsere sechsundzwanzig G-men, die wir der U-Bahn-Polizei zugeteilt haben, stehen ab sofort zu Ihrer Verfügung. Sie werden den Mörder von Fred Alster finden, hören Sie? Das gibt es nicht, daß ein Polizistenmörder davonkommt.«


  »Nein, Chef, das hat es nicht gegeben, und das wird es nicht geben«, versprach ich. »Wir tun alles nur Menschenmögliche.«


  »Gut, daß Sie mich anrufen. Mit diesem Überfall hat es eine merkwürdige Bewandtnis. Wir bekamen — warten Sie, ich frage in der Zentrale —, hallo, Jerry? Hören Sie sich das einmal an! Um neun Uhr achtzehn ging bei uns ein anonymer Anruf ein. Auf der und der Station, auf dem und dem Bahnsteig würde gerade eine Bankfiliale ausgeraubt. Und zwar von falschen Cops. Das ist wörtlich seine Formulierung: falsche Cops!«


  »Stimmt. Sie trugen die Uniformen von Stadtpolizisten, aber natürlich waren es keine.«


  »Wir hielten das für Unfug. Erstens wußten wir, daß die Station von uniformierten und zivilen Polizeibeamten nur so wimmelte, zweitens wissen Sie ja selbst, wie viele unverantwortliche Leute uns täglich mit Falschmeldungen zum Narren halten wollen, und drittens war da schließlich die Überlegung, daß jemand, der tatsächlich einen Banküberfall beobachtet, doch in fünfundneunzig von hundert Fällen einfach die nächste Polizeistreife alarmiert oder über Notruf das Hauptquartier der City Police. Aber trotz all dieser Überlegungen habe ich selbstverständlich sofort Lieutenant Alster angerufen und ihm die anonyme Meldung weitergegeben.«


  »Das ist wirklich seltsam«, murmelte ich. »Daß da jemand uns statt die Stadtpolizei anruft! Könnte das einen Grund haben?«


  »Wer weiß!«


  »Wir werden das prüfen. Inzwischen soll unsere schwarze Lola sich mal an die Arbeit machen. Wir suchen einen Mann, der höchstens knapp sechs Fuß groß ist, zwischen dreißig und vierzig Jahre alt, graue oder blaue Augen hat, einen Derringer benutzt und das bekannte Fingerspitzengefühl für Tresorschlösser hat. So unendlich viele Leute mit dieser Fingerfertigkeit gibt es nun doch nicht. Er soll außerdem auffallend glänzendes rötliches Haar haben. Wenn die schwarze Lola ein paar in Frage kommende Karten auswirft, lassen Sie uns hier gleich anrufen.«


  »Wird veranlaßt, Jerry. Können wir Ihnen sonst noch irgendeine Hilfestellung geben?«


  »Im Augenblick nicht. Ich melde mich, wenn es etwas Neues gibt. So long, Chef.«


  »Bis nachher, Jerry. Unser Computer wird sofort mit Ihrer Anfrage gefüttert werden.«


  Ich legte auf, zog an meiner Zigarette und sah Phil fragend an, der zu mir gekommen war.


  »Ja, Phil?«


  »Also, die Burschen kamen um neun Uhr elf herein, behauptet der Kassierer. Die anderen beiden Angestellten sagen, es wäre zwei Minuten später gewesen. Die kleine Differenz von zwei Minuten kann nicht erheblich gewesen sein. Nehmen wir also die mittlere Zeit, dann kamen sie um neun Uhr zwölf. Zwei Minuten standen sie herum und unterhielten sich leise, weil Kundschaft da war. Dann legten sie los. Der Mann mit dem roten Haar verschwand drei Minuten nach ihrem Eintritt im Hinterzimmer.«


  »Das wäre also ungefähr neun Uhr fünfzehn gewesen. Hinten hat er nicht lange gebraucht, wie wir wissen. Höchstens drei Minuten. Also verschwand der Bursche mit dem Geld um neun Uhr achtzehn. Weißt du, was um neun Uhr achtzehn im Distriktgebäude passierte?«


  »Vielleicht verrätst du es mir?«


  »Um neun Uhr achtzehn ging ein anonymer Anruf ein…«


  Ich erzählte Phil die ganze Geschichte. Er stieß einen leisen Pfiff aus und sah mich groß an. Dann nickte er.


  »Passiert zwar selten«, brummte er, »aber kommt eben doch hin und wieder einmal vor. Ein Mittäter hetzt selbst den anderen die Polizei auf den Hals, um ungestört die Beute für sich allein behalten zu können. Denkst du das auch?«


  »Das hängt davon ab, ob der Kerl sofort telefonieren konnte. Prüf das doch bitte mal nach, Phil. Wenn es nämlich tatsächlich der Rothaarige war, der uns anrief, dann stellt sich die Frage, warum er mit nichts Geringerem als dem FBI zufrieden war, noch viel dringender.«


  Phil nickte und begab sich wieder ins Hinterzimmer. Sergeant Ed Winters kam heraus und trat zu mir.


  »Es gibt nur zwei Möglichkeiten, Sergeant«, sagte ich sehr leise, damit uns die Bankangestellten nicht verstehen konnten. »Entweder hat der Bursche die Station noch mit einem Zug verlassen können, oder aber der Kerl muß sich hier noch herumtreiben. Welche Züge sind nach neun Uhr von diesem Bahnsteig weggefahren? Können Sie das feststellen?«


  »Ich bin bei der U-Bahn-Polizei, Sir«, erwiderte der Sergeant, kramte in seiner Brusttasche und brachte ein zerfleddertes Büchlein hervor, in dem er blätterte. »Da gibt es überhaupt nur zwei Züge, die er von hier aus erwischt haben könnte, wenn er nicht vor neun Uhr achtzehn wegkonnte. Der erste fuhr hinauf in die Bronx, und der zweite hinüber nach Queens.«


  »Sind diese beiden Züge auch schon kontrolliert worden?«


  »Klar doch. Wir stehen doch Tag und Nacht nur auf U-Bahn-Gelände. Wir sind auf so etwas eingespielt. Wenn um zehn auf dem letzten Bahnsteig einer den Beamten vor dem Geldwechselschalter erschießen würde, käme um zehn Uhr eins niemand mehr aus der Station hinaus.«


  »Hm…«


  Ich zog an meiner Zigarette und überlegte. Es war das alte Spielchen: Was hättest du getan, wenn du an seiner Stelle gewesen wärst? Angenommen, es war wirklich der Rothaarige, der das FBI angerufen hatte, aus welchen Gründen auch immer. Er hat die Beute bei sich, runde sechzigtausend Dollar, die sich in einer Hosentasche nicht unterbringen ließen. Was muß er als erstes tun? Er muß das Geld loswerden. An einem sicheren Ort. Ein sicherer Ort…


  »Sergeant«, sagte ich, »trommeln Sie so viele Leute zusammen, wie Sie können. Wenn nötig, rufen Sie Captain Hywood im Hauptquartier der Stadtpolizei an und lassen Sie sich Verstärkungen schicken. Sie werden jeden Mann bekommen, den Sie haben wollen, denn der Captain ist bereits informiert. Und dann organisieren Sie eine Durchsuchung. Diesen Bahnsteig von einem Ende zum anderen. Und zwar eine Durchsuchung, die einen Rekord an Gründlichkeit aufstellt. Haben Wir uns verstanden?«


  »Ja, Sir.«


  »Fein. Und dann unternehmen Sie irgend etwas, damit die beiden Züge, von denen wir eben sprachen, von uns vorübergehend aus dem Verkehr gezogen werden können. Wir werden auch sie unter die Lupe nehmen. Und zwar gründlich. Und wenn wir die Wagen auseinanderschrauben müßten. Sechzigtausend Dollar können sich nicht in Luft auflösen…«


  ***


  »Es stimmt«, sagte das Mädchen. »Die Bank ist überfallen worden, Devvy. Es hat sogar Tote gegeben und Verletzte. Genau konnte ich es nicht herausbringen, die Leute reden durcheinander, und jeder weiß eine andere Geschichte über den Hergang.«


  Helldy strich sich über das Kinn, das von einem Flaum blonder Härchen bedeckt war. Also hatte der Kerl in der Polizeiuniform doch nicht gelogen, wenigstens nicht in bezug auf die Bank.


  »Hast du gehört, wer die Täter waren?« fragte er leise.


  »Ja. Es sollen Cops gewesen sein. Jedenfalls Männer in Polizeiuniformen.«


  »Also doch«, murmelte der Junge. »Na schön. Dann wollen wir uns den Burschen vornehmen, der das Geld versteckt hat…«


  Die beiden jungen Leute standen im Gang vor den Badekabinen. Der alte Neger, der weiter vorn in dem saalartig großen Waschraum die Aufsicht führte, war zweimal an dem Mädchen vorbeigelaufen, ohne daß ihm der Verdacht gekommen wäre, ein weibliches Wesen hätte so frech sein können, in den Waschraum für Männer einzudringen. Bei dem nicht regelmäßig langen Haar des Mädchens und dessen Bekleidung sowie bei der Kurzsichtigkeit des Negers konnte man kaum mehr erwarten.


  Jetzt klopfte Helldy an die Tür einer Badekabine, wartete, bis sie geöffnet wurde, zog das Mädchen hinter sich her und drückte die Tür hinter sich zu.


  Tob Harris sah ihm gespannt entgegen. Er war inzwischen in Schweiß gebadet, denn die Kabine war stark überheizt. Während er gewartet hatte, hatte sich der Junge in der Badewanne abgeseift, abgetrocknet und schließlich angezogen. Nicht ein einziges Wort hatte er zu Harris gesagt, und dem war auch nicht nach Unterhaltung zumute. Nach der angestrengten Hetze der letzten halben Stunde brachte ihn die erzwungene Pause jetzt an den Rand einer Niedergeschlagenheit, so daß er nahe daran war, alles aufzugeben. Er wünschte sich, er hätte das alles nicht mitgemacht. Er hätte im Viertel der Iren an einem der steinernen Schachtische im Park sitzen können — statt tief unter der Erde herumzuirren und als letzten Ausweg die, Hoffnung auf eine Bande von halben Kindern zu setzen.


  Harris hob den Kopf und blickte deren Anführer erwartungsvoll an. Was kam jetzt? Wie hatte sich der Junge entschieden? Und vor allem: Hatten sie herausgefunden, wie es in der Bank wirklich zugegangen war? Harris schloß für einen Augenblick die Augen. Er sah die Szene deutlich vor sich: den hellerleuchteten Bankraum, die Glastür und davor den nervösen Andrew in der schlechtsitzenden Uniform. Und dann auf einmal der kantige imponierende Kerl, der Andrew ansprach. Harris hatte seinen Komplicen im Bankraum durch einen leisen Zuruf darauf aufmerksam gemacht, daß vor der Tür vielleicht Gefahr drohte. Und in diesem Augenblick hatte der Mann draußen auch schon zum Revolvter gegriffen. Aber dabei hatte er seine Aufmerksamkeit schon von Andrew abgewandt und durch die Glastür herein in die Bank gestarrt. Harris’ Komplice wurde von ihm angestarrt — und Harris hatte als erster geschossen: geschossen und getroffen. Jetzt war er ein Copkiller. Ein Verbrecher, den alle Polizisten dieser Erde gnadenlos jagen würden, wo auch immer sie auf seine Fährte stießen. Harris spürte, daß der Schweiß in Strömen an seinem Hals und an seinem Oberkörper herunterlief. Hatten die Jungen herausgefunden, was er war? Wenn sie es erfahren hatten — würden sie ihm dann trotzdem helfen?


  »Also passen Sie auf, Mister«, sagte der Junge in seiner schläfrigen Art, die nichts als gespielte Lässigkeit war. »Das mit der Bank stimmt. Und wir machen mit. Wir helfen Ihnen, den Kerl zu finden, der mit der Sore getürmt ist. Ich habe nichts übrig für Kerle, die ihre eigenen Freunde betrügen wollen. Aber eins muß klar sein: Geteilt wird das Geld, wenn wir es überhaupt finden, zur Hälfte.«


  In diesem Augenblick hätte Harris selbst einem noch ungünstigeren Verhältnis zugestimmt. »Gut«, seufzte er erschöpft. »Aber zuerst muß ich die Uniform loswerden.«


  »Das habe ich mir schon überlegt«, sagte Helldy. »Sie kriegen die weiße Jacke von dem Neger, der hier unten Aufsicht hat. Das ist meiner Meinung nach das beste. Es wimmelt von Cops in der Station. Wer etwas anhat, das ihn so aussehen läßt, als ob er irgendwie zum Personal hier gehört, ist noch am besten dran. Verstehen Sie?«


  Harris schob die Unterlippe vor. »Keine schlechte Idee«, brummte er. »Nur: wie kriegen wir die Jacke?«


  »Das mache ich schon.« Er wandte sich an den Jungen neben ihm: »Stan, du schaffst den Neger heran. Erzähl ihm, mit deiner Wanne wäre was nicht okay. Oder mit dem Heißwasserhahn. Laß dir was einfallen — aber bring ihn her!«


  »Okay, Devvy.«


  Der Junge ging hinaus. Das Mädchen setzte sich auf den Rand der Wanne und starrte Harris mit unverhohlener Neugier an. Wenige Minuten später hörten sie draußen auch schon die näher kommenden Schritte des Waschraumwärters und des Jungen, der ihn brachte. Gleich darauf wurde die Kabinentür geöffnet.


  Der Neger mit der starken Brille, hinter deren ringförmigen Randspiegelungen man die Augen kaum noch erkennen konnte, blieb verwirrt stehen, als er in einer Badekabine plötzlich mehrere Leute entdeckte.


  »Was ist denn los?« fragte er. »Weil der Heißwasserhahn nicht funktioniert, muß man doch nicht gleich die Polizei holen! Sir, ich…«


  Er kam nicht weiter. Der Anführer der Bande war von hinten an ihn herangetreten und hatte ausgeholt. Es gab ein dumpfes Geräusch, als sein Totschläger den alten Mann auf den Hinterkopf traf. Der Unglückliche verlor augenblicklich die Besinnung und stürzte zu Boden. Helldy stieß ihn mit der Fingerspitze an.


  »Zieht ihm die Jacke aus«, sagte er zu dem anderen Jungen und zu dem Mädchen. »Und Sie, Mister, schnallen sich den Gürtel ab und ziehen die Uniformjacke aus. Es wird Zeit, daß wir zur Sache kommen.«


  Während sich alle Aufgeforderten an ihre Arbeit machten, fragte das Mädchen: »Willst du ihn einfach hier liegenlassen, Devvy?«


  »Warum nicht?« fragte der Anführer zurück.


  »Wenn er schnell wieder zu sich kommt, haben wir in Null Komma nichts die Bullen auf den Fersen.«


  »Hm…«, brummte der Anführer. »Hör mal, Devvy«, sagte das Mädchen und sah mit glitzernden Augen von dem Neger hoch, dem sie gerade die weiße Wärterjacke ausgezogen hatten. »Warum lenken wir die Bullen nicht ein bißchen ab?«


  Ihre Stimme hatte einen kehligen, lauernden Klang.


  »Und wie?« fragte der Anführer. »Das sind doch alles Holzwände hier zwischen den Kabinen«, fuhr das Mädchen fort. »Warum stecken wir die Bude nicht an? Wenn es hier unten brennt, haben die Bullen genug zu tun und können sich nicht um uns kümmern.«


  »Und der da?« fragte Helldy langsam, indem er auf den Neger zeigte.


  Das Mädchen wich seinem Blick nicht aus. Sie ließ ihre kleine rosarote Zunge über die Lippen streichen. Erst nach einigen hörbaren Atemzügen sagte sie kehlig: »Wenn einer verbrennt, kann er nicht aussagen.«


  Harris spürte, wie ihm etwas kalt über den Rücken lief. Diese kleine verdammte Hexe, dachte er. Die ist ja gefährlicher als die ganze Bande. Und sie muß einen Tick haben. Einen Feuertick. Es gibt ja solche Leute.


  »Nicht schlecht«, brummte Helldy. »Aber es wird eine Idiotenarbeit sein, hier ein richtiges Feuer in Gang zu bringen.«


  »Wir ziehen ihm noch die Hose aus«, schlug das Mädchen vor, »und Stan kann inzwischen aus dem Vorratsraum des Wärters das Benzin holen. Da muß Reinigungsbenzin sein. Meine Mutter hat mal im Waschraum der Grand Central Station gearbeitet. Da war immer Benzin.«


  »Sieh nach, Stan«, befahl Helldy kurz und knapp.


  Der Junge nickte und verließ abermals die Badekabine. Wenig später kam er mit einer großen Flasche Reinigungsbenzin zurück, die noch zu gut zwei Dritteln gefüllt war. Inzwischen hatte Harris die weiße Jacke angezogen. Sie war zwar in den Ärmeln ein bißchen kurz, paßte aber sonst einigermaßen. Jedenfalls war es keine Uniformjacke der Polizei. Einen Augenblick hatte Harris mit dem Gedanken gespiedt, daß er versuchen sollte, die jungen Leute von ihrem Plan mit der Brandstiftung abzubringen. Aber dann ließ er es doch. Mochten sie tun, was sie wollten, solange sie ihm nur halfen, Lindsay und das Geld zu finden.


  Gleichmütig sah er zu, wie Helldy die zusammengerollte Hose des Negers dicht an eine der hölzernen Trennwände der Badekabine schob und das Benzin darüber ausleerte.


  ***


  Wir hatten mit einer mehr als gründlichen Suche auf dem Bahnsteig begonnen. Vom Südende her suchten wir Zoll für Zoll ab. Wir stiegen hinab auf die Gleise. Es war eine Sache, die man nur mit äußerster Vorsicht abwickeln konnte, denn in der Mitte lief die starkstromführende Schiene, von der die U-Bahn-Wagen ihren Strom abnahmen.


  Als wir noch mitten in unserer Suche waren, kam atemlos ein Cop aus der Station der U-Bahn-Polizei angerannt. Ich schwang mich auf den Bahnsteig hinauf, Phil folgte mir, und wir gingen dem Mann ein paar Schritte entgegen.


  »Die automatische Feuerkontrolle hat übermäßige Hitzeentwicklung im Tunnel der Unterführungen gemeldet, Sir«, keuchte der Beamte.


  »Ein Feuer?« brummte Phil. »Das fehlte uns gerade noch. Laß uns nachsehen, Jerry. Wenn es wirklich brennt, wird schon jemand die Finger im Spiel gehabt haben, der mit der Bankgeschichte zu tun hat. Ich glaube nicht daran, daß so etwas zufällig zusammentrifft.«


  Wir hasteten mit dem uniformierten Beamten die Treppe in den Tunnel hinab. Hier unten lief der Verkehr wie üblich. Es sah nicht aus, als ob jemand irgendwo etwas von einem Feuer gesehen hätte.


  »Nehmen Sie sich die Damentoiletten vor«, bat ich den Uniformierten. »Schicken Sie einfach die nächstbeste Frau, die vorüberkommt, hinein und lassen Sie sie gründlich nachsehen, ob irgendwo etwas brennt oder schwelt.«


  »Okay, Sir.«


  Wir liefen weiter auf den Eingang der Herrentoiletten zu. Phil nahm sich den riesigen Waschraum vor, während ich weitereilte zu den Toiletten. Ich sah mich rasch und gründlich um, aber nirgends gab es Anzeichen eines Brandes. Als ich schon wieder hinaus wollte, hob ich die Nase und schnüffelte. Kein Zweifel, da war der Geruch von beißendem Rauch. Er mußte aus den Luftschächten kommen.


  Ich ging den kurzen Flur zurück bis zum Eingang des Waschraumes. Von Phil war nichts zu sehen. Ich zog die Tür. Der Geruch von Rauch war kaum noch zu spüren. Ich betrat den Waschraum und sah mich nach Phil um. Vorn an der endlosen Reihe der Waschbecken standen ungefähr ein Dutzend Männer, die fast alle die Oberkörper entblößt hatten und sich wuschen. Ich wandte mich nach hinten, wo die Reihe der Bade- und Duschkabinen begann. Plötzlich hörte ich ein lautes Zischen.


  Ich folgte dem Geräusch. Als ich die dritte oder vierte Tür der leeren Badekabinen aufriß, sah ich Phil. Er ließ gerade den letzten Kohlesäureschnee aus einem Feuerlöscher zischen. Die hölzerne Trennwand an seiner Seite war bis zur Höhe von etwa einem Yard von einem Brandloch aufgefressen. Die empfindliche automatische Feuerkontrolle hatte schnell angesprochen. Ich kniete neben dem alten Neger nieder, der auf den Kacheln lag. Eine kurze Untersuchung zeigte mir, daß er nicht tot war, aber die große, mit einer Blutkruste bedeckte Beule auf seinem Hinterkopf war möglicherweise gefährlicher, als sie aussah. Vielleicht hatte der alte Mann einen Schädelbruch. Ich ließ ihn liegen, wie er lag. Phil legte den Feuerlöscher beiseite und stocherte in einem Bündel, das halb verschwelt war.


  »Die Reste von einer Hose«, sagte er. »Und was ist das?« Aus dem Schaumberg, den der Feuerlöscher erzeugt hatte, zog er einen dunklen Fetzen, an dem etwas Glitzerndes hing. Es war ein Dienstabzeichen, wie es die Cops der Stadtpolizei an ihren Uniformjacken tragen.


  »Ein Stück von einer Uniformjacke. Mit dem Dienstabzeichen des dritten Cops, der bei dem Banküberfall beteiligt war. Darauf möchte ich wetten.«


  »Aber warum verbrennt er die Uniform?«


  »Weil er sich natürlich längst ausgerechnet hat, daß wir inzwischen wissen müssen, daß bei dem Überfall drei Täter in den Uniformen von Stadtpolizisten in Erscheinung traten, und daß wir folglich jetzt jeden Cop in Uniform genau unter die Lupe nehmen.«


  »Gut«, sagte Phil zustimmend. »Aber er kann nicht halbnackt herumlaufen. Da fällt er noch eher auf als in der Uniform.«


  »Sicherlich«, gab ich zu. »Aber sieh dir mal den Waschraumwärter an. Wo ist dessen Jacke?«


  Phil stieß einen knappen Pfiff aus. »Dann müßten wir einen Mann suchen, der jetzt eine weiße Jacke trägt«, murmelte er.


  »Ja, Phil. Aber wir sollten nichts überstürzen. Ich meine, wir sollten nicht gleich jeden festnehmen, der im Bahnhofsgelände mit einer weißen Jacke herumläuft. Etwas gefällt mir nämlich nicht an der Sache.«


  »Und zwar?«


  »Warum ist der Bursche nicht längst über alle Berge. Am Anfang hätte er in seiner Uniform eine reelle Chance gehabt davonzukommen. Warum ist er hiergeblieben?«


  »Ja, warum?« wiederholte Phil. »Es ist doch mehr als riskant für ihn.«


  »Also muß er einen triftigen Grund haben«, sagte ich. »Und den möchte ich herausfinden. Warte mal, mein Alter. Es waren drei Uniformierte und ein Zivilist. Der Zivilist verschwand durch die Hintertür, während die anderen noch vorn warteten, das wissen wir mit Sicherheit. Und während die noch dastanden, ging beim FBI der Anruf ein, daß die Bank überfallen würde.«


  »Du meinst, der rothaarige Zivilist hat selbst das FBI alarmiert, um seine Komplicen ans Messer zu liefern?«


  »Allmählich kommt es mir sehr wahrscheinlich vor, Phil. Er hatte das Geld, und wenn er seine Komplicen loswerden wollte, gab es gar keine bessere Möglichkeit, als sie der Polizei in die Hände zu spielen. Jetzt versetz dich in die Lage des dritten, der hier seine Uniformjacke verbrannt hat! Der ist wütend, weil er ’reingelegt werden sollte. Trotzdem bleibt er hier im Bahnhof. Und warum?«


  »Weil er den Rothaarigen mit dem Geld aus irgendeinem uns unbekannten Grund auch noch hier vermutet.«


  »Mitsamt der Beute! Los, Phil! Du rufst eine Ambulanz, kümmerst dich um den Wärter und läßt die Uniformreste sicherstellen. Die brauchen wir als Beweismaterial. Inzwischen organisiere ich eine unauffällige Suche im ganzen Bahnhofsgelände. Wir brauchen den Mann mit der weißen Jacke — aber nicht, um ihn zu verhaften, sondern um ihn so lange beobachten zu können, bis er uns zu seinem Komplicen geführt hat.«


  Sergeant Ed Winters wollte gerade die kleine Wache der U-Bahn-Polizei verlassen, als der grauhaarige Sergeant, der die Telefonbereitschaft versah, ihn anrief: »He, Ed! Da ist Mr. Calloway an der Strippe. Er ist anscheinend verdammt wütend. Willst du dich mit ihm auseinandersetzen?«


  »Gib her«, knurrte Winters und ging zum Pult, um den Hörer zu nehmen. »Sergeant Winters«, sagte er schroff.


  »Calloway!« dröhnte eine laute, knurrige Stimme an sein Ohr. »Sie wissen, wer ich bin, ja?«


  »Irgendwas in der Verwaltung der U-Bahn…« Winters konnte nicht einmal seinen Satz zu Ende sprechen.


  »Irgendwas ist gut!« bellte der andere. »Ich bin der Technische Direktor! Und jetzt hören Sie mal zu, Sie Neunmalkluger! Irgendeiner bei euch muß restlos den Verstand verloren haben! Seit wann dirigiert denn unsere eigene U-Bahn-Polizei die Züge, he? Warum stellt ihr dann nicht auch gleich die Fahrpläne auf? Und warum sitzen wir hier überhaupt noch ’rum! Warum macht ihr nicht gleich alles selber! Warum…«


  Jetzt war es der Sergeant, der ihm ins Wort fiel. Ruhig, aber mit Festigkeit fragte er: »Warum halten Sie nicht mal den Mund? Kurz und präzise, Sir: Hier hat ein Banküberfall stattgefunden, bei dem Lieutenant Alster mit einem Bauchschuß verrecken mußte wie eine getretene Ratte. Ich war bei ihm, als er starb. Wir greifen nicht in die Fahrpläne ein. Wir stoppen nur die Züge, die wir stoppen müssen. Und jetzt habe ich zu tun, Sir. Während Sie hinter Ihrem Schreibtisch sitzen, müssen Wir einem tollwütigen Kerl nachjagen, der unseren Lieutenant ermordete. Bis später, Sir!«


  Winters reichte dem Kollegen den Hörer. Der ergraute Sergeant starrte Winters erschrocken an.


  »Großer Gott, Ed«, stammelte er. »Das kann dir das Genick brechen.«


  Winters hatte ein Gesicht, wie aus weißem Marmor gemeißelt. Er zuckte gleichmütig mit den Achseln, während er schon auf die Tür zuging, und dabei murmelte er: »Wen das jetzt schon interessiert…«


  Ed Winters stapfte den Bahnsteig entlang. Wohin man sah, waren Männer in Uniformen und in Zivil, die den Bahnsteig absuchten, als gälte es, die wertvollste Briefmarke der Welt zu finden. Sie stocherten in Abfallkörben herum und drehten im Friseurgeschäft jeden Stuhl um. Sie blickten unter jede weggeworfene Zeitung und inspizierten jede Schachtel im Süßwarenstand.


  Winters war zufrieden. Im letzten Augenblick sprang er auf die Plattform des letzten Wagens und ließ sich von diesem Zug eine Station weit mitnehmen. Dort fand er auf einem abgelegenen Gleis den Leerzug, von dem er selbst veranlaßt hatte, daß er aus dem Verkehr gezogen wurde.


  »Okay«, rief er dem Triebwagenführer zu. »Zurück!«


  Es war einer der beiden Züge, die kurz nach dem Banküberfall die Station verlassen hatten. Ed starrte zum Fenster hinaus in die Dunkelheit des breiten Tunnels, in dem die Gleise entlangliefen. Nur ab und zu huschte der Lichtschein eines Signals oder einer Weiche vorüber. Ed Winters dachte an seinen toten Lieutenant.


  Dann fuhr der Zug wieder in die Station ein, wo er vor noch nicht ganz einer Stunde gestanden hatte. Ed sprang hinaus auf den Bahnsteig. Aus den Lautsprechern hallte die von ihm veranlaßte Durchsage: »Achtung, Achtung! Der auf Bahnsteig vierzehn, Gleis dreiundzwanzig eingefahrene Zug ist ein Leerzug! Bitte, nicht einsteigen! Ich wiederhole: Der auf…«


  Na, dachte Winters grimmig. Da hätten wir den ersten Zug. Der andere aus der Bronx muß auch jeden Augenblick eintreffen. Jetzt bin ich mal gespannt, ob wir in einem der beiden Züge was finden…


  Er schritt auf dem Bahnsteig hin und her. Plötzlich fiel ihm ein Mann mit einer spiegelblanken Glatze auf, der von Wagen zu Wagen lief, sich bückte, irgend etwas genauer ansah und dann weiterhastete.


  Was sucht der Kerl denn da? fragte sich Winters und beschleunigte seinen Schritt, um den Mann einzuholen. Aber der war gerade in einer dichten Traube von Menschen verschwunden, die sich rings um die Bankfiliale geschart hatten, um ihre Neugierde zu befriedigen, obgleich es außer ein paar Glassplittern nichts Nennenswertes mehr zu sehen gab. Ed Winters zuckte mit den Achseln. Na wenn schon, dachte er. Ein Glatzköpfiger interessiert uns nicht.


  ***


  Ich hatte so viele Cops und U-Bahn-Polizisten zusammengetrommelt, wie ich in aller Eile erwischen konnte. Auf dem Bahnsteig, auf dem es von Menschen wimmelte, wollte ich sie nicht instruieren, und so marschierten wir alle in die Wache am Ende des Bahnsteigs. Die Männer standen dicht gedrängt und hatten kaum genug Platz.


  »Hört zu«, sagte ich. »Und weiht die anderen ein. Ab sofort müssen wir unsere Taktik ändern. Wir haben einen Beweis dafür, daß der dritte Bankräuber vor wenigen Minuten noch hier in der Station war. Unten im Tunnel, in den Waschräumen, hat er seine Uniform verbrannt.«


  »Frecher Hund«, brummte ein stämmiger Kerl von einem Cop.


  »Aber läuft er denn jetzt halbnackt herum?« fragte ein ergrauter U-Bahn-Cop.


  »Die weiße Jacke des Negers fehlt, der im Waschraum Dienst macht«, erklärte ich. »Unsere ganze Aufmerksamkeit muß also jetzt einem Mann gelten, der diese weiße Jacke trägt. Aber ich möchte nicht, daß jemand den Burschen festnimmt.«


  Ich erklärte ihnen, wie sich der Überfall nach meiner Meinung abgespielt hatte und daß der rothaarige Zivilist wahrscheinlich selbst das FBI angerufen hatte, um seine uniformierten Komplicen loszuwerden. Da der Kerl, der jetzt in der weißen Jacke herumlief, normalerweise doch längst versucht hätte, meilenweit vom Tatort wegzukommen, es aber nicht tat, stand zu erwarten, daß er seinen Komplicen suchte, und mit dem Komplicen natürlich die Beute.


  »Sie, Sergeant«, schloß ich meine Ausführungen, »sorgen für eine Lautsprecherdurchsage. Der Kerl in der weißen Jacke soll von uns noch ein bißchen angeheizt werden. Lassen Sie über Lautsprecher bekanntgeben, daß die Beute bei dem Banküberfall rund sechzigtausend Dollar betrug und daß der einzige Räuber, der zivile Kleidung trug, damit entkommen ist. Das wird den anderen ganz schön in Fahrt bringen. Wenn sich der Rothaarige auch noch hier im Gebiet der Station herumtreibt, wird der andere ihn vielleicht ausfindig machen. Wenn wir ihn nur genau beobachteten, ohne daß es allzu auffällig geschähe, müßte er uns an den vierten Mann und an die Beute heranbringen. Verstanden?«


  Die Männer nickten stumm.


  »Okay«, fuhr ich fort. »Sie beide bleiben hier in der Wache. Wer den Kerl in der weißen Jacke sieht, ruft sofort hier an. Einer der beiden Männer hier fungiert als Kurier. Ich hinterlasse hier ständig, wo ich zu erreichen bin. Das wär’s. Und jetzt verteilt euch über sämtliche Bahnsteige, bummelt durch die Warteräume — aber vergeßt nicht, dort eine Tasse Kaffee zu trinken. Es muß aussehen, als glaubten wir längst nicht mehr daran, hier noch jemand erwischen zu können.«


  Sie schoben sich hinaus. Ich steckte mir eine Zigarette an und überlegte. Auf den ersten Blick mochte es geradezu tollkühn erscheinen, daß die beiden Bankräuber noch immer hier im Bahn-' hofsgelände sein sollten. Aber wenn man es genau betrachtete, war es gar nicht so übermäßig tollkühn. Außer den Bankangestellten hatte niemand sie richtig beachtet und angesehen. Die Bankangestellten aber saßen in der Bank. Von den Leuten, die auf den Bahnsteigen standen, konnte praktisch niemand die Bankräuber wiedererkennen. So tollkühn waren sie also gar nicht. Und gerade deshalb war ich sicher, daß meine Überlegungen halbwegs stimmten. Schon wollte ich mich den letzten Männern, die gerade die Wache verließen, anschließen, da rief der Desk Sergeant: »Gespräch für Mr. Cotton oder Mr. Decker!«


  Ich ging zu ihm. »FBI«, sagte er und hielt mir den Hörer hin. »Ein Mr. High.«


  »Das ist unser Distriktchef«, erläuterte ich und meldete mich: »Ja, Chef? Hier ist Jerry. Was gibt es?«


  »Wir haben die schwarze Lola arbeiten lassen, Jerry. Die Beschreibung des einen Bankräubers trifft insgesamt auf vier Männer zu, die in unseren Karteien enthalten sind. Aber einer davon wurde von Lola selbst als unwahrscheinlich aussortiert, weil er seit drei Jahren hinter Gittern sitzt und keine Information über eine erfolgte Entlassung vorliegt.«


  »Bleiben also drei«, sagte ich. »Wer sind die drei?«


  »Nicht so stürmisch, Jerry. Es scheidet noch einer aus. Der hat vorige Woche einen Autounfall in Chicago gehabt, wie wir per Blitzgespräch erfuhren. Lola wußte nichts davon. Mithin bleiben nur zwei.«


  »Noch besser«, sagte ich grimmig. »Der erste heißt Leroy McPherson, stimmt mit der Beschreibung im großen und ganzen überein und hat bisher Poststationen auf dem Lande ausgeraubt. Der andere heißt William P. Connor, war bereits einmal wegen Raub-Überfalls auf eine Bundesbank verurteilt und wird im Augenblick von der Staatsanwaltschaft in Atlanta gesucht.«


  »Warum?«


  »Er hat eine kleine Bankfiliale überfallen. Eine Bank, die auf Bundesebene versichert war und folglich in den Zuständigkeitsbereich des FBI fällt. Merken Sie was, Jerry?«


  »Sie meinen, Chef, daß der Kerl aus eigenster Anschauung weiß, bei welchen Banken das FBI zuständig ist und bei welchen nicht.«


  »Ja, genau. Vergessen Sie nicht, daß es möglicherweise dieser Bursche selbst war, der uns anrief. Wir zerbrachen uns den Kopf, warum er nicht die Stadtpolizei angerufen hat, wie es fast jeder gewöhnliche Bürger bei uns getan hätte. Nun, in seinem Falle liegt die Antwort auf der Hand: Der Kerl weiß zu genau, welche Banken in unsere Zuständigkeit gehören.«


  »Das hört sich sehr verheißungsvoll an«, erwiderte ich. »Ein Segen, daß es Computer gibt, die Tausende von Karteikarten in Sekundenschnelle prüfen können. Also William P. Connor…«


  »Nur ein Haken ist an der Sache, Jerry«, sagte der Chef.


  »Nämlich?«


  »Sie sagten, der Bankräuber dort bei Ihnen hätte auffallend glänzendes rötliches Haar gehabt.«


  »Ja. Und?«


  »Connor hat kein glänzendes, er hat überhaupt kein Haar. Er hat eine spiegelblanke Glatze. Allerdings soll er eitel sein und schon mit Perücke gesehen worden sein.«


  »Was wollen wir noch mehr?« fragte ich. »Und in so einem Fall liegt es doch geradezu auf der Hand, daß er sich seiner Perücke entledigt, um sein Äußeres nach dem Überfall zu verändern. Ich möchte fast wetten, Chef, daß wir eine rotbraune Perücke gefunden haben werden, sobald wir mit der gründlichen Durchsuchung fertig sind.«


  ***


  Die letzten zehn Minuten waren für Lindsay schier unerträglich gewesen. Er hatte sich immer dort aufgehalten, wo eine Menschenmenge zusammengekommen war: zuerst, vor der Bank, wo Neugierige noch immer auf die zerschossene Tür starrten und die wildesten Gerüchte diskutierten, später immer wieder in der Menge an den Seiten des Bahnsteigs, wenn ein neuer Zug zu erwarten stand.


  Seine Erregung stieg. Der Zug, auf den er wartete, kam und kam nicht. Entweder hatte der Polizist in der Wache der U-Bahn-Polizei ihm eine falsche Zeit gesagt, oder es war inzwischen irgend etwas mit diesem Zug unternommen worden. Mit dem Zug, in dem Lindsay mehr als sechzigtausend Dollar versteckt hatte!


  Einmal glaubte er, sein Herz bleibe stehen. Er war von der Menge zu nahe an die Bank gedrängt worden, und einer der Angestellten hatte herausgeblickt und Lindsay offensichtlich gesehen. Das Gesicht des jungen Mannes verzog sich, er hob den Arm, wie um auf Lindsay zu zeigen, aber mitten in der Geste brach er ab, senkte den Kopf wieder über seine Papiere und kümmerte sich nicht mehr um die Gaffer. Lindsay drängelte sich durch die Menge ein Stück von der Bank fort.


  Dann lief ein Zug ein aus der Richtung, aus der der erwartete kommen mußte. Lindsay bückte sich, um die Wagennummern abzulesen, die tief unten neben den Türen standen. Der Wagen 29-78 war nicht dabei.


  Lindsay fühlte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Der U-Bahn-Polizist in der Wache hatte doch ausdrücklich erklärt, daß der Zug am Zielbahnhof nicht noch einmal durchsucht würde! Wo blieb der Zug dann? Warum verspätete er sich immer mehr?


  Lindsay beobachtete, wie eine Kolonne uniformierter Männer begann, den Bahnsteig vom südlichen Ende her genau abzusuchen. Die suchen auch das Geld, dachte der Bankräuber. Wenn die wüßten, daß sogar ich es suchen muß! Verdammt, vielleicht war es doch falsch, es unter dem Sitz zu verstecken. Aber ich hatte ja keine andere Wahl. Als die Bullen jede Tasche durchsuchten, wäre ich ja geliefert gewesen. Nur sitze ich jetzt da und kann einen U-Bahn-Wagen mit der Nummer 29-78 suchen. Wie viele U-Bahn-Wagen verkehren in New York? Tausend? Zehntausend?


  Der bloße Gedanke ließ ihn wieder schwitzen. Lindsay hastete auf die andere Seite des Bahnsteigs, wo wieder ein Zug einfuhr. Er bückte sich und kontrollierte die Nummern der langsam ausrollenden Wagen. Als der Zug stand, mußte er noch ein Stück der Wagenreihe entlanglaufen, bis er die Nummern der letzten Wagen gesehen hatte. 29-78 war nicht dabei.


  Vielleicht sollte ich es aufgeben, dachte Lindsay in einem Anfall von Erschöpfung. Lange halte ich das nicht mehr durch. Und wenn ich mich nicht irre, werden es immer mehr Cops, die hier herumlaufen. Irgendwann falle ich einem auf. Aus irgendeinem blödsinnigen Grund, wegen irgendeiner Kleinigkeit. Es war, sinierte er weiter, von vornherein eine Schnapsidee, sich mit Harris und dessen nervösen Idioten zusammenzutun. Wenn ich nicht so dringend Geld gebraucht hätte, wäre Harris nie mein Helfer geworden. Aber wer konnte denn auch wissen, daß ich mitten in diesem Millionennest Harris treffe, mit dem ich zwei Jahre lang in derselben Zelle gesessen habe…


  Lindsay wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er überlegte, ob er im Warteraum etwas Kühles trinken sollte. Aber dann würde er hinterher nur noch mehr schwitzen. Und außerdem — konnte der richtige Zug nicht gerade in dem Augenblick kommen, da er im Warteraum stand? Nein, er mußte hier draußen auf dem Bahnsteig bleiben. Und wenn es noch eine Stunde dauern sollte.


  Auf der gegenüberliegenden Seite rollte ein Zug aus dem Tunnel und hielt am Bahnsteig. Lindsay hastete hinüber und lief von Wagen zu Wagen'. 29-78, dachte er immer wieder: 29-78, 29-78. Er las andere Zahlen und lief zum nächsten Wagen. Als er einen Augenblick verschnaufen mußte, spürte er irgendwie, daß ihn jemand beobachtete. Er drehte sich um.


  Der Cop dort, der mit den kantigen Zügen, starrte der ihn nicht an?


  Lfndsay schluckte. Er war einer Panik nahe. Aber da schob sich eine Menschenmenge zwischen sie, und Lindsay verlor den Cop aus den Augen. Er drängelte sich rücksichtslos durch die Menge. Ein paar Männer fluchten, eine Frau kreischte empört irgend etwas, aber Lindsay mußte an den nächsten Wagen heran. Über die Köpfe der Leute hin hallte eine Lautsprecherdurchsage. Irgend etwas von einem Leerzug. Lindsay hörte es und hörte es auch wieder nicht. Denn urplötzlich, wie ein Blitz aus heiterem Himmel, war er seinem Ziel nahe. Lindsay rieb sich die Augen. Er bückte sich, er las noch einmal, er wollte es nicht glauben, sein Herz klopfte zum Zerspringen — da stand es: 29-78.


  Der Gangster rang nach Luft. Dann wurde er sehr kühl und beherrscht. Da drin sind mehr als sechzigtausend Dollar, und nur du weißt es. Wenn du jetzt nicht die Nerven verlierst, bist du in wenigen Minuten ein reicher Mann. Bleib ruhig, sieh dich um und laß dir Zeit. Nur jetzt nichts überstürzen.


  Er stellte fest, daß die Türen des Zuges geschlossen blieben. Und niemand saß in den Abteilen. Niemand. Der über die Lautsprecher angekündigte Leerzug. Um so besser. Wenn niemand einstieg, konnte ihn niemand beobachten.


  Lindsay schob sich an die Schiebetüren heran. Er sah sich um. Die Leute hatten jedes Interesse an einem Zug verloren, in den sie nicht einsteigen durften. Lindsay versuchte, die Türen auseinanderzuschieben. Es gelang nicht. Einen Augenblick kam er sich schrecklich hilflos vor.


  Doch urplötzlich schoben sich die beiden Türen auseinander. Lindsay hatte das Gefühl, als wollte ihn das Schicksal narren. Dann sah er an dem Zug entlang und bemerkte, daß vier Uniformierte in den vordersten Wagen einstiegen.


  Lieber Himmel, die haben was gerochen! schoß es Lindsay durch den Kopf. Die durchsuchen jetzt den ganzen Zug!


  Er sprang mit einem Satz in den U-Bahn-Wagen und riß so heftig an den Türen, bis sie sich schlossen. Keuchend lehnte er sich gegen die beiden Türflügel. Dann warf er sich herum und musterte den langen Wagen. Da hinten — nein. Da drüben — nein.


  Wo, zum Teufel, hatte er gesessen? Die Wagen hatten Längsbänke, und es gab Türen in der Mitte. Logisch gesehen kamen vier Plätze in Frage, die zu beiden Seiten des Wagens und zu beiden Seiten der Türen lagen. Lindsay lief in den linken Flügel und riß zwei, drei Sitzkissen hoch. Nichts, Er drehte sich um und tat das gleiche bei der gegenüberliegenden Sitzreihe.


  Wieder nichts.


  Also war er im falschen Flügel des Wagens. Natürlich, du Idiot, sagte etwas in seinem Kopf. Der Zug ist im Zielbahnhof in Queens umgekehrt. Was vorhin vorn war, ist jetzt hinten.


  Er lief atemlos durch den langen Wagen auf die andere Seite. Abermals bückte er sich und riß die dicken Sitzkissen von den Stahlrahmen.


  Eine halbe Minute später wußte er, daß sich kein Geld in diesem Wagen befand.


  ***


  »Hast du kapiert, wie er aussieht?« fragte Helldy leise den Jungen, der neben ihm stand.


  »Bin doch nicht blöd«, erwiderte Stan Bolden. »Er hat ’ne Glatze.«


  »Es wird nicht der einzige Mann in New York sein, der eine Glatze hat. Was für eine Jacke trägt er?«


  Der Junge wiederholte, was sie alle von Harris gehört hatten, bevor sie sich geteilt hatten.


  Helldy nickte. »Okay. Paß auf. Wir gehen jetzt zusammen auf dieser Seite des Bahnsteigs von einem Ende bis zum anderen. Sieh auch in die Schaufenster beim Friseur und wo wir sonst vorbeikommen. Kapiert?«


  »Himmel, du hältst mich aber schon für sehr dämlich!« maulte der Junge.


  Helldy sagte nichts. Er fühlte sich nicht eben übermäßig wohl in seiner Haut. Für seinen Geschmack gab es hier bei weitem zu viele Cops. Viel zu viele.


  Die jungen Burschen trollten den Bahnsteig entlang bis zum Ende.


  »Jetzt ’rüber auf die andere Seite«, befahl Helldy.


  Sie kehrten am anderen Gleis zurück. Unten auf dem Gleiskörper zogen sich sechs Schienenstränge hin, je ein Gleispaar mit der stromführenden Mittelschiene. Ich möchte mal wissen, dachte Helldy, was passiert, wenn jemand auf die Stromschiene fällt.


  Aus den Lautsprechern dröhnte eine Durchsage, in der von einem Leerzug die Rede war. Helldy hörte nur mit halbem Ohr hin. Er reckte den Kopf und sah andere Jungen von seiner Bande auf den anderen Bahnsteigen herumschlendern.


  Villeicht war das alles Blödsinn. Vielleicht entdeckten sie den Kerl mit der Glatze nie und verplemperten bloß ihre Zeit.


  Andererseits — Zeit hatten sie mehr als genug. Niemand von ihnen ging einer geregelten Arbeit nach, zwei waren zwar offiziell bei einer High School angemeldet, schwänzten aber seit sechs Wochen den Unterricht. Wie lange das bei denen wohl noch gutgeht, dachte Helldy. Es kann nicht mehr lange dauern, bis irgendein Bonze vom Jugendamt bei ihnen auf taucht. Na wenn schon.


  Ein leerer Zug rollte aus dem Tunnel in die Station und hielt mit leisem Zischen am Bahnsteig. Luft entwich aus den Druckluftbremsen. Helldy musterte gleichgültig die ruß- und staubbedeckten Wagen. New Yorks U-Bahnen führen nicht überall unterirdisch durch die Riesenstadt. Weite Strecken auf Long Island und in anderen Stadtbezirken gehen als Hochbahnen und sind dem Staub, dem Dunst und dem Ruß der Fabriken ausgesetzt. Helldy strich mit dem Zeigefinger über einen Wagen und hinterließ eine deutliche Spur in der Schmutzschicht.


  »Du, Devvy!« krächzte der Junge neben ihm.


  »Ja?«


  »Sieh mal! Da vorn!«


  Helldy hob den Kopf. »Hui!« sagte er.


  Da war er. Der Mann, den sie suchten. Der Glatzköpfige, auf den alles zutraf, was Harris von ihm gesagt hatte. Die Farbe und der Schnitt der Jacke, die Größe, das Alter, die Gestalt — alles.


  Aber der Mann sprach mit einem uniformierten Polizisten.


  ***


  Vor Lindsays Augen verschwamm alles. Er fühlte, wie seine Knie weich wurden und ein Schwindelanfall ihn zu überwältigen drohte. Er ließ sich auf die nächste Bank sinken, stöhnte leise und tastete mit der Rechten zu seinem Herzen. Ein scharfer, heftig stechender Schmerz war plötzlich in seiner Brust, als ob dort irgend etwas gerissen wäre.


  Ein paar Sekunden saß er mit geschlossenen Augen da und lauschte auf das Rauschen in seinen Ohren. Dann stemmte er sich mühsam hoch und schob sich auf die Türen zu.


  Sein Traum war ausgeträumt, das Ganze umsonst gewesen. Lindsay verzog erregt das Gesicht. Für einen Sekundenbruchteil empfand er das irre Verlangen zu lachen.


  Bis da plötzlich die scharfe Stimme war, die ihn auf dem Bahnsteig ansprach. Lindsay drehte sich um. Er hatte gerade den Zug verlassen, und schon stand wieder dieser Bursche in Uniform mit dem kantigen Gesicht vor ihm.


  »Was machen Sie denn da in dem Zug?« fragte der Mann.


  Lindsay zuckte mit den Achseln. Was hatte er eigentlich getan? Geld gesucht? Aber war denn wirklich jemals Geld in diesem Wagen versteckt gewesen? War das nicht alles nur ein wahnsinniger Traum?


  »Haben Sie nicht gehört, daß das ein Leerzug ist?« fuhr der Sergeant ihn an.


  Lindsay schüttelte müde den Kopf. Nein, er wußte es selbst nicht mehr. Hatte er es gehört oder nicht?


  »Achten Sie in Zukunft besser auf die Durchsagen«, sagte der Sergeant. »Sonst landen Sie schließlich mal in Kanada, wenn Sie nach Mexiko wollen.«


  Sehr witzig, dachte Lindsay, aber er sagte nichts. Er blieb einfach mit hängenden Schultern stehen und starrte düster vor sich hin. Sein Traum vom behaglichen Leben war wieder einmal ausgeträumt. Das Mädchen in der Downtown, die kleine hübsche Wohnung, die er hatte mieten wollen, die Anzüge, die er kaufen wollte — alles zum Teufel. Alles aus und vorbei. Lindsay war so müde wie noch nie in seinem Leben zuvor.


  Er merkte kaum, daß ihn der Sergeant verlassen hatte. Eine ganze Weile stand er herum, zu müde, zu erschöpft, um auch nur einen Entschluß fassen zu können.


  Doch nun war da wieder eine Stimme. Diesmal eine junge, hellere. Lindsay hob den Kopf. Zwei Jugendliche standen vor ihm. Sie trugen Nylonjoppen und enge Hosen. Der ältere der beiden sagte: »Kommen Sie mal mit, Mister.«


  Lindsay sah ihn verständnislos an.


  »Kommen Sie mit«, wiederholte der Junge eindringlich. »Wir möchten Ihnen was zeigen!«


  Lindsay verstand noch immer nicht. Es kostete ihn Mühe, sich auf den Sinn der Worte zu konzentrieren, die seine Ohren hörten, aber sein Bewußtsein nur wie durch einen dicken Brei hindurch aufnahm.


  Inzwischen hatte sich Helldy umgedreht. Er steckte zwei Finger zwischen die Lippen und stieß einen scharfen Pfiff aus. Es war der berüchtigte Wolfspfiff, wie ihn die jugendlichen Bandenmitglieder in New York nannten. Der Pfiff gellte schrill und durchdringend durch den U-Bahnhof.


  Überall hörten ihn Helldys Bandenmitglieder. Überall blieben sie stehen, sahen sich suchend um und entdeckten schließlich Helldys hochgereckten Arm.


  Die beiden Jungen vom nächsten Bahnsteig trafen als erste bei ihnen ein. Helldy raunte ihnen ins Ohr: »Verschwindet mit ihm im Tunnel! Aber paßt auf, daß ihr nicht unter einen Zug geratet, verstanden? Ich suche diesen Harris. Wo steckt der Idiot bloß?«


  Helldy hielt Ausschau nach einer weißen Jacke, konnte aber nirgends eine entdecken. Jetzt waren schon drei Jungen neben Lindsay. Einer hielt seine Jacke gerade so weit auf, daß Lindsay die Fahrradkette sehen konnte, die darunter verborgen war.


  »Entweder Sie kommen jetzt freiwillig mit«, knurrte der Junge, »oder ich massiere Ihnen die Visage mit der Kette. Kapiert?«


  Die beiden anderen gaben Lindsay einen Stoß. Er setzte sich in Bewegung. Was, zum Teufel, wollen die den von mir? dachte er. Ob die etwas von dem Geld wissen? fragte er sich. Aber das war doch wohl ausgeschlossen. Wenn er nur wüßte, wie seine Beute hatte verschwinden können. Sechzigtausend Dollar und mehr können sich schließlich nicht in Luft auflösen.


  Plötzlich schluckte er. Harris! schoß es ihm glutheiß durch den Kopf. Harris ist der einzige, der weiß, in welchem Wagen welchen Zuges ich gesessen habe. Nur er kann es wissen. Ich bin ihm entwischt — aber er kann so clever gewesen sein, meinen Sitz hochzuheben, nachdem ich ihm entwischt war. Er kann, er muß das Geld gefunden haben! Er allein! Harris!


  Eine ohnmächtige Wut packte Lindsay. Er dachte nicht eine Sekunde mehr daran, daß er selbst im Begriff gewesen war, seine Komplicen nicht nur um die Beute zu betrügen, sondern sie auch noch der Polizei auszuliefern. Er dachte nur daran, daß Harris ihn ausmanövrieren wollte. Abrupt blieb er stehen.


  »Was wollt ihr von mir?« fauchte er die drei Jungen an.


  Die Burschen waren von dem plötzlichen Widerstand überrascht. Sie sahen sich einen Augenblick ratlos an, dann meinte einer: »Wir bringen Sie nur an einen ruhigen Ort, wo Sie sich mit einem Freund treffen können.«


  »Ihr seid ja übergeschnappt«, knurrte Lindsay. »Woher wollt ihr denn meine Freunde kennen, he?«


  »Ist Harris vielleicht nicht Ihr Kumpel?« fragte der Junge.


  Lindsay stutzte. Harris! Der Lump, der ihm das Geld unter dem Sitz gestohlen hatte! Harris! Der verdammte, verfluchte Betrüger. Harris. Ihn mußte er in die Finger bekommen. Harris…


  »Okay«, krächzte Lindsay. »Wo steckt das Schwein? Bringt mich zu ihm. Mit dem habe ich zu reden. O ja, und wie ich mit dem zu reden habe!«


  »Na bitte«, sagte der Junge. »Das ist ja alles, was wir wollen, Mister.«


  Nun war es Lindsay, der das Tempo vorschrieb. Schnellen Schrittes näherten sie sich dem Ende des langen Bahnsteigs. Die Jungen hatten das Ende herausgesucht, wo es weder eine Station der U-Bahn-Polizei noch Büros der Verwaltung gab. Ein schmales Treppchen führte vom Bahnsteig hinunter auf den Gleiskörper. Neben dem Schienenstrang lief ein schmaler, kaum einen Fuß breiter Pfad einher, den der Streckenbegeher benutzte, wenn er seine Kontrollgänge machte. Über ihnen öffnete sich dunkel, endlos und drohend der schwarze Tunnel der U-Bahn. Lindsay ging hinein.


  ***


  Ich kam nicht dazu, die kleine Wache der U-Bahn-Polizei zu verlassen. Phil war noch nicht wieder aufgekreuzt. Vielleicht war die Ambulanz für den verletzten Waschraumwärter noch nicht eingetroffen. Ich hatte gerade mein Gespräch mit Mr. High beendet, als das Telefon erneut anschlug.


  Der alte Sergeant, der die Bürowache versah, nahm das Gespräch an. Gleich darauf winkte er mir abermals: »Jemand vom Aufsichtspersonal am Endbahnhof in Queens«, sagte er. »Er meint, es handle sich um den Raubüberfall bei uns.«


  »Geben Sie her«, seufzte ich und griff nach dem Hörer. »Hallo! Hier spricht Jerry Cotton vom FBI New York. Mit wem spreche ich?«


  »Donald Kennon, Sir. Ich bin der Stationsvorsteher hier.«


  »Schön, Mr. Kennon, was kann ich für Sie tun?«


  »Sir, wir haben hier eine Kolonne von Frauen, die im Blitztempo die Wagen säubert, bevor die Züge zurückgehen.«


  »Okay. Und?«


  »Vor etwa zwanzig Minuten fand Mrs. Liebstedt in einem Wagen Geld. Es lag unter einem Sitzkissen in einem Wagen des Zuges, der als erster nach dem Überfall von Ihrer Station kam.«


  Ich spürte, wie mir heiß wurde. Ich mußte mich räuspern.


  »Oha!« sagte ich. »Erzählen Sie weiter, Mr. Kennon. Ich denke, daß ich Zeit für Sie habe.«


  »Nun ja«, sagte der Mann in einer umständlichen Art. »Normalerweise heben unsere Putzfrauen die Sitzkissen nur bei der gründlichen Reinigung hoch, und die findet immer nur im Depot statt. Aber in diesem Wagen lagen zwei Sitzkissen nicht richtig. Sie lagen mit der Unterseite nach oben. Die sieht zwar fast genauso aus, aber es ist eben doch die untere Seite und nicht die obere, weil dort nämlich kaum sichtbar die Nähte verklebt sind.«


  »Und der scharfe Blick von Mrs. Liebstedt bemerkte das sofort.«


  »Ja, Sir. Wenn man tagtäglich Sitzkissen abwischt, bleibt es wohl nicht aus, wenn eins verkehrt herum liegt, daß man es dann sofort bemerkt.«


  »Sehr wohl. Also hob Mrs. Liebstedt das Kissen hoch?«


  »Beide, Sir. Es waren ja zwei. Unter dem einen lag eine Kinderflöte.«


  »Eine was?«


  »So ein buntes Blechding, auf dem Kinder herumflöten können. Ich weiß auch nicht, wie das richtig heißt.«


  »Okay. Schenken wir uns das Spielzeug. Und unter dem anderen Sitz lag also Geld? Viel Geld?«


  »Mehr als viel, Sir. Es steckte in einer kleinen braunen Tasche. Mrs. Liebstedt öffnete sie — und sie wäre beinahe in Ohnmacht gefallen, Sir.«


  »Wieviel Geld ist es?«


  »Wir haben es nicht gezählt, Sir. Die Tasche liegt hier vor mir auf dem Schreibtisch. Ich schätze, daß es mindestens fünfzigtausend sind.«


  »Es können auch sechzigtausend sein, was?« fragte ich heiser.


  »O ja, Sir, bestimmt.«


  »Großartig«, sagte ich. »Bewachen Sie das Geld wie Ihren Augapfel, Mr. Kennon. Ich schicke zwei Mann von der U-Bahn-Polizei hinaus, damit sie es abholen. Gegen Quittung natürlich. Und sagen Sie Mrs. Liebstedt ruhig, daß sie mit einer Belohnung rechnen darf. Die Bank wird bestimmt eine bezahlen, wenn sie so schnell ihr Geld wiederbekommt.«


  »Das freut mich für Mrs. Liebstedt, Sir. Sie ist…«


  »Jetzt wird meine Zeit doch knapp, Mr. Kennon«, fiel ich ihm ins Wort. »Wir sehen uns später noch. Einstweilen vielen Dank für Ihren Anruf.«


  Ich warf dem Sergeant den Hörer hin und wandte mich an die beiden Kuriere, die herumsaßen und warteten. Schon wollte ich etwas sagen, als mir plötzlich meine Theorie einfiel. Ich stutzte und überlegte.


  War jetzt nicht alles falsch, was ich gedacht hatte? Ich war von der Theorie ausgegangen, daß der eigentliche Täter, dieser angeblich Rothaarige, seine Beute hier irgendwo im Bahnhofsgelände versteckt haben mußte. Aus diesem Grunde, so hatte ich angenommen, trieb sich auch der dritte Bankräuber noch hier herum, nämlich um seinen Komplicen zu stellen, sobald der aus seinem Versteck die Beute holen und verschwinden wollte. Wenn das Geld aber gar nicht hier im Bahnhof versteckt gewesen war, warum sollte sich dann überhaupt noch einer der Kerle hier herumtreiben?


  Ich zündete mir eine Zigarette an. Hatte es jetzt überhaupt noch einen Sinn, mit diesem Aufwand von Kräften den Bahnhof abzusuchen und zu kontrollieren? Zu suchen gab es praktisch nichts mehr, denn das Geld war ja gefunden worden. Und wen sollten wir schon kontrollieren, wenn die Täter sicher längst über alle Berge waren?


  Ich wollte hinaus auf den Bahnsteig gehen. Aber ich kam nicht dazu. Sergeant Ed Winters kam herein. Sein kantiges Gesicht wirkte wie gefroren. »Unsere Leute fangen mit der Durchsuchung des ersten Zuges an, Sir«, meldete er. »Es ist der Zug, der nach Queens gefahren ist. Als erster nach dem Überfall.«


  »Die Mühe können wir uns sparen, Winters.«


  »Warum, Mr. Cotton?«


  »Eine Putzfrau von einer Säuberungskolonne drüben in Queens hat das Geld gefunden. Es steckte in einer braunen Tasche unter einem Sitz.«


  »Was?«


  »Wir bekamen gerade die Meldung.« Winters rieb sich die kräftigen Hände. »Fabelhaft«, sagte er. »Dann brauchen wir unsere Leute jetzt nicht mehr für die Suche nach dem Geld einzusetzen. J etzt können wir alle Kräfte darauf konzentrieren, den Rothaarigen…«


  Ich unterbrach ihn: »Ach, das wissen Sie ja noch gar nicht. Die schwarze Lola…«


  Winters sah mich verständnislos an und fragte: »Wer ist das?«


  »Unser Computer im FBI-Distriktgebäude. Er ist mit den Daten von allen Leuten gefüttert, die je im Gebiet der Vereinigten Staaten gegen Bundesgesetze verstoßen haben. Wir haben ihn mit der Beschreibung dieses angeblich Rothaarigen gefüttert, und er hat uns eine verblüffende Antwort gegeben.«


  »Ja? Welche dehn?«


  »Daß der Rothaarige gar keine roten Haare hat.«


  Jetzt sah Winters wirklich nicht sehr intelligent aus. »Habe ich das richtig gehört?« fragte er nach einer Weile.


  »Ja. Dieser Rothaarige trägt wahrscheinlich eine Perücke. Er heißt Conuor. Und er hat das FBI deshalb angerufen, weil er schon zweimal bei Banken aufgefallen ist, die in die Zuständigkeit des FBI fielen. Der Junge hat irgendeinen Tick für solche Banken, wie es aussieht.«


  Winters nickte nicht sehr überzeugt. »Aber eins verstehe ich nicht«, meinte er. »Wie kann ein Elektronengehirn wissen, daß jemand, der rothaarig herumläuft, keine echten roten Haare hat, sondern eine Perücke?«


  »Das kann ein Elektronengehirn natürlich nicht wissen«, erklärte ich ihm. »Die Sache funktioniert ganz einfach. Da das Geld im Zug nach Queens war, glaube ich nicht, daß sich die Kerle hier noch herumtreiben. Wir können uns also Zeit nehmen, und ich kann’s Ihnen erklären, Winters. Im Grunde ist es ganz einfach. Ich will es Ihnen am Beispiel eines Autos klarmachen. Sagen wir, ein Zeuge behauptet, irgendein für uns interessantes Kennzeichen sei zum Beispiel LY 2568 gewesen. Aber er ist nicht nanz hundertprozentig sicher. Wir lassen vom Computer alle Karten auswerfen, mit denen er das Kennzeichen verwechselt haben könnte. Eine Fünf kann man zum Beispiel mit einer Drei verwechseln. Also wirft der Computer auch die Karte für LY 2368 aus. Auch eine Acht kann mit einer Drei verwechselt werden. Also wirft der Computer noch LY 2563 und LY 2363 aus. Er nimmt, kurz gesagt, alle Merkmale mit auf, die ähnlich sind. Sagt ein Zeuge, ein Mann wäre sechs Fuß groß, ungefähr hundertzwanzig Pfund schwer und hätte graue Augen, dann kann man vom Computer verlangen, daß er jeweils ein Merkmal vernachlässigt, weil der Zeuge ja nicht in jedem Punkt hundertprozentig zuverlässig sein muß. Und was die Haarfarbe angeht, Winters, darauf reagieren unsere Computer nur noch, wenn man es ausdrücklich von ihnen verlangt, sonst unterschlagen sie das Merkmal Haar überhaupt.«


  Winters grinste plötzlich. »Liegt an den Frauen, was?«


  »Natürlich«, sagte ich. »Bei den weiblichen Wesen von heute, ob sie nun sechzehn oder sechzig sind, können Sie doch nie sicher sein, daß eine Blonde in drei Stunden noch blond, eine Schwarze noch schwarz ist. Und deshalb ist die Haarfarbe schon aus unseren Karteien verschwunden.«


  »Ich verstehe«, sagte Winters. »Also unser Kerl hat gar keine roten Haare, sondern eine Gla… eine Glatze — eine Glatze!«


  Winters verzog plötzlich das Gesicht.


  »Was ist los?« fragte ich ihn.


  »In dem Leerzug aus Queens, in dem sie das Geld gefunden haben, habe ich einen Mann erwischt. Er machte einen recht verstörten Eindruck, als er aus dem Wagen wieder auf den Bahnsteig sprang. Und er hatte eine Glatze!«


  ***


  Etwa sechzig Yard hinter dem Ende der Bahnsteige vereinigten sich die Tunnel von sechs Bahnsteigen, weil hier die Gleise nach Bronx zusammenliefen. Eine einzelne Bogenlampe erhellte das Gewirr von blanken Stahlschienen, die von Weichen und Vorsignalen flankiert wurden. Oben in der Tunneldecke hingen Signallichter.


  Lindsay und die drei Jungen hockten sich neben den Gleisen auf den Schottergrund.


  »Wo steckt Harris?« fragte Lindsay alias Connor, wie unser Computer sehr richtig herausgefunden hatte.


  »Er wird gleich kommen. Devvy holt ihn ja.«


  Lindsay nickte. Ihm sollte es recht sein. Auf ein paar Minuten kam es jetzt nicht mehr an. Aber Harris würde sich wundern. Er, Lindsay, war nicht gesonnen, sich von einem windigen Großstadtgangster wie Harris um seine Beute prellen zu lassen.


  »Eh, Mister«, brummte einer der Jungen.


  »Ja?« Lindsay hob den Kopf. Plötzlich wurde ihm bewußt, daß es halbe Kinder waren, die um ihn herum saßen. Auch wenn sie sich noch so sehr Mühe gaben, harte Männer zu spielen.


  »Sie haben also ein Ding bei der Bank gedreht?« fragte der Junge.


  »Hm«, brummte Lindsay undeutlich.


  Die Augen des Jungen glitzerten. »Was… eh… was ist das für ein Gefühl?« fragte er.


  Lindsay zuckte mit den Achseln. »Gefühle kann man sich bei so was nicht leisten«, sagte er, aber er wußte, daß er log. Das erstemal war er vor Angst fast ohnmächtig geworden. Gut, ja, mit der Zeit gewöhnte man sich auch daran. Aber völlig ließ sich die Angst nie ausklammern.


  »Was…«, fing der Junge wieder an.


  »Halt’s Maul!« unterbrach ihn ein anderer. »Wir sollten ihn hierherbringen. Niemand hat etwas davon gesagt, daß du mit ihm stundenlang quatschen sollst.«


  »Ich wollte ja nur wissen…«


  »Halt’s Maul!« wiederholte der andere schärfer. »Da kommt jemand.«


  Sie drückten sich eng an die Tunnelwand. Lindsay lugte um die Ecke in den Tunnel hinein, aus dem sie gekommen waren. Undeutlich konnte er zwei schattenhafte Figuren wahrnehmen, die auf dem schmalen Pfad zwischen den Gleisen näher kamen. Lindsay bückte sich und tat, als müßte er sein Schuhband neu schnüren. Mit zwei geschickten Griffen ließ er zwei Schottersteine in seine Rocktaschen gleiten. Er vergewisserte sich, daß das Messer — ein sehr schmaler Finnendolch mit Ledergriff — an der gewohnten Stelle saß.


  Wenig später waren sie heran. Es waren Tob Harris in einer weißen Jacke und ein Junge der Bande. Nein, ein Mädchen. Lindsay sah sie verdattert an. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit Tob Harris zu.


  »Hallo, Harris«, sagte er. Seine Stimme klang heiser.


  »Tag, Lindsay-Kumpel«, knirschte Harris. »Unverhofftes Wiedersehen, was? Wie du siehst, habe ich neue Freunde.«


  »Meinetwegen«, erwiderte Lindsay uninteressiert. »Wir wollen uns nicht lange mit Geplänkel aufhalten, Harris. Wo ist das Geld?«


  Harris stutzte. Er runzelte die Stirn. »Du Schwein«, knurrte Harris. »Du fragst mich, wo das Geld ist?«


  »Natürlich. Es war in dem Zug versteckt, in dem du mich getroffen hast. In dem Zug nach Queens. Unter dem Sitz, auf dem ich saß. Niemand außer dir hat gewußt, daß ich kurze Zeit in dem Zug saß. Vorhin kam der Zug als Leerzug zurück. Ich weiß nicht warum. Aber ich habe natürlich in dem Wagen sofort nachgesehen. Ich hatte mir die Nummer des Wagens genau eingeprägt. Ein Irrtum ist völlig ausgeschlossen. Das Geld war weg. Mitsamt der kleinen Tasche, in die ich es gesteckt hatte.« Von Harris war ein schwaches Geräusch zu hören. Es klang wie ein ungläubiges Stöhnen.


  »Sie sagten etwas in den Lautsprechern von sechzigtausend Dollar«, krächzte Harris. »Ist das wahr?«


  »Stimmt. Soviel muß es gewesen sein. Und nur du kannst es jetzt haben. Also, wo ist es? Ich bin bereit, mit dir zu teilen. Sonst ist ja doch niemand mehr da, mit dem wir noch zu teilen hätten. Also, wo hast du es versteckt?«


  »Du Lump«, krächzte Harris heiser vor Wut. »Du hast uns also absichtlich hereingelegt. Du hast wohl sogar selbst die Cops alarmiert, he? Stimmt das?« Lindsay nickte. »Es stimmt«, sagte er kalt. »Ich wollte nicht teilen. Wenn du vernünftig bist, mußt du zugeben, daß ich den Anteil für jeden von uns dadurch glatt verdoppelt habe.«


  »Du dreckiges Aas!« stöhnte Harris. Und dann holte er plötzlich aus und schlug zu.


  Mit voller Wucht und völlig unvorbereitet wurde Lindsay von dem Schlag getroffen. Er flog rückwärts, stolperte über die nächste Schiene, stürzte und schrie schon im Sturz. Vielleicht wurde ihm im letzten Augenblick bewußt, worauf er stürzte.


  Sein Kopf schlug genau auf die Stromschiene auf.


  ***


  »Los, Winters«, fuhr ich ihn an. »Sie kennen sich hier am besten aus! Jetzt machen Sie den Laden dicht! Keine Maus darf hinaus, bis wir den Kerl mit der Glatze gefunden haben!«


  »Klar!« rief er über die Schulter zurück, während er schon hinauseilte.


  Ich wollte ihm nach. Aber an diesem Vormittag schien es mein Schicksal zu sein, nie zu dem zu kommen, was ich mir gerade vorgenommen hatte. Ein nicht sonderlich intelligent wirkender Mann in einem Overall war hereingekommen. Er hatte mit dem Desk Sergeant ein paar Worte gewechselt, während ich noch mit Sergeant Winters gesprochen hatte. Jetzt verwies ihn der Desk Sergeant an mich.


  »Äh, Sir…«, brummte er.


  Ich blieb unwillig stehen. »Ja?«


  »Äh, ich habe da vor einer Stunde oder so eine Perücke auf dem Bahnsteig gefunden. Rotes glänzendes Haar. Genauso, wie sie es in der Durchsage von dem Bankräuber sagten.«


  »Vor einer Stunde?« wiederholte ich scharf.


  »Kann auch länger her sein«, meinte er treuherzig.


  »Und damit kommen Sie jetzt?«


  »Na, ich dachte doch nicht…«


  Ich sah ihn an. Dann nickte ich. »Nein. Das haben Sie wohl nicht getan«, gab ich zu. Und ich verschluckte den Nachsatz, der mir auf der Zunge lag und sich etwa so angehört hätte: Wann denken Sie überhaupt?


  Statt dessen lief ich endlich hinter Sergeant Winters her auf den Bahnsteig hinaus. Ich rannte bis zu der Stelle, wo die Reihe der kleinen Geschäfte anfängt, wo die Bankfiliale lag und der Süßwarenstand, der Friseurladen und die Telefonzellen, der Buchstand und der Drugstore, der Erfrischungsstand und der Warteraum. Und genau dort stieß ich mit jemandem zusammen.


  »Holla«, sagte ich und wollte weiter.


  »Passen Sie doch auf, Sie Idiot!« knurrte jemand.


  Und dann erkannten wir einander. Für ihn konnte das nicht schwierig sein. Denn ich hatte die Zeichen seiner Fahrradkette noch deutlich genug im Gesicht. Er wich einen Schritt zurück, griff unter die Jacke und hatte wieder die Kette in der Hand.


  »Sieh mal an«, sagte ich halblaut. »Wie’s in meinem Horoskop steht: eine lang ersehnte Begegnung am Vormittag.«


  Der junge Bursche wich einen Schritt zurück. Ich folgte ihm. Plötzlich holte er aus. Irgendwo dicht in meiner Nähe ertönte der schrille Angstschrei einer Frau. Ich hob den linken Arm.


  Der Jugendliche schlug von der Seite her zu, und zwar mit der Routine, die er im Umgang mit der Kette erworben hatte. Aber er rechnete nicht damit, daß auch ich meine Lehren gezogen hatte. Als er zuschlug, warf ich ihm den linken Arm entgegen.


  Die Kette wickelte sich mit einem beißenden Schmerz um meinen Arm. Ich drehte die Hand, griff zu, riß — und hatte selbst die Kette.


  »So, Freundchen«, sagte ich. »Jetzt leg die Hände da gegen die Mauer, tritt einen Schritt zurück und rühre dich nicht.«


  Er sprang mich an. Das emporgerissene Knie wollte er mir in die Leistengegend rammen. Ich sprang noch schnell genug zur Seite. Er Stieß mir den Ellenbogen in die kurzen Rippen, so daß mir für einen Sekundenbruchteil der Atem stockte. Mein Gegner nutzte auch diesen winzigen Augenblick, bückte sich und riß ein Messer aus einer kleinen Tasche an seinem Hosenbein.


  »Dich mach ich fertig«, verkündete er, und seine Augen hatten einen irren Glanz.


  Ich schlenkerte mir die Kette vom linken Arm. Mit einem schnellen Wechsel hatte ich sie in der Rechten. Er hielt die Klinge nach oben und tänzelte um mich herum. Ich folgte ihm. Dann wollte er mich hereinlegen und tat, als spränge er vor. Ich riß die Kette mit einem scharfen Ruck nach vorn.


  Sie klirrte gegen das Messer, ich setzte nach und schlug mit der Linken zu. Kurz und präzise. Der Bursche ging zu Boden, und ich wußte, daß er mindestens einige Sekunden brauchen würde, bis er wieder auf den Beinen war.


  »Was machst du denn da?« ertönte eine wohlbekannte Stimme neben mir.


  Es war mein alter Freund und Berufskollege Phil Decker. Und neben ihm standen zwei uniformierte Cops.


  »Nehmen Sie diesen Jungen fest«, bat ich sie. »Und du kannst auch mal was für dein Gehalt tun. Komm mit!«


  Ich wollte mit ihm den Bahnsteig absuchen nach dem glatzköpfigen Connor-Lindsay, aber plötzlich war auch Sergeant Winters wieder da. Während uns eine Traube von neugierigen Gaffern anstierte, raunte er mir zu: »Der Kerl mit der weißen Jacke ist hinten am Ende des Bahnsteigs in den Tunnel hinabgestiegen! Einer von meinen Leuten hat es beobachtet!«


  »Worauf warten wir dann noch!« sagte ich.


  Wir marschierten schweigend den Bahnsteig entlang. Ich spürte jetzt auf einmal das Gewicht meiner Schulterhalfter mit dem 38er Smith-and-Wesson-Revolver. Es ist eine seltsame Geschichte mit dem Ding. Man ist so an sein Gewicht gewöhnt, daß man es stundenlang gar nicht spürt. Und dann geht man den entscheidenden Gang in einem Fall, man weiß, daß man dem Mörder eines Kameraden gegenübertreten wird, und schon drückt das Gewicht der Waffe in der Halfter, als ob es Zentner wären.


  Wir kletterten das Treppchen hinunter. Und hörten den gellenden, von den Tunnelwänden hundertfach zurückgeworfenen Schrei, mit dem Connor-Lindsay auf der Stromschiene starb.


  Wir polterten los. Es war sinnlos, hier ein geräuschloses Vorwärtskömmen zu versuchen. Außerdem hätte es uns nur Zeit gekostet.


  Sechzig Yard sind keine Entfernung. Wir hatten noch keine dreißig zurückgelegt, als es das erstemal knallte. Winters neben mir riß seinen — oder besser Alsters Revolver aus der Halfter. Er hatte den Arm schon zum Schuß ausgestreckt, als er es sich anders überlegte: »Nein«, brummte er. »Eine Kugel ist zu schade für einen Polizistenmörder. Selbst wenn er nach dem Schuß auf den Lieutenant nachgeladen hätte, kann er höchstens noch fünf Kugeln haben.«


  Es krachte wieder weit Vor uns. Als sich der endlos widerhallende Knall verzogen hatte, rief Phil: »Noch vier!«


  Wir drückten uns jetzt dicht an der Tunnelwand vorwärts.


  Allmählich kamen wir in den Lichtkreis der Bogenlampe am Weichenplatz. Rechts lag ein Bündel zwischen den Schienen, von dem wir noch nicht ausmachen konnten, was es war. Von links gellte plötzlich eine schrille Kinderstimme: »Nicht schießen!«


  Die Antwort bestand aus einem neuen Schuß von Tob Harris. Er wußte, daß er nichts zu verlieren hatte. Aus seiner Waffe war die für Alster tödliche Kugel gekommen, und er wußte wohl, daß man ihm das wissenschaftlich exakt nachweisen würde.


  Auf den Gedanken, weiter in den Tunnel hineinzufliehen, kam er nicht. Lindsays Tod auf der Stromschiene hielt ihn davon ab, zwischen den Gleisen wegzulaufen, die auch seinen Tod bedeuten mußten, wenn er nur einmal strauchelte.


  Die letzte Distanz krochen wir auf allen vieren. Bis wir Harris hinter dem Weichenkasten hocken sahen.


  »Werfen Sie die Waffe weg!« rief ich ihm zu. »Und kommen Sie mit erhobenen Armen hervor!«


  Er schoß noch einmal. Als sich der Nachhall verflüchtet hatte, richtete sich Winters plötzlich auf. Deutlich hörten wir das Klicken eines Schlagbolzens, der keine Patrone mehr anschlägt, weil keine mehr da ist.


  »Das ist deine Stunde«, sagte Ed Winters und ging hochaufgerichtet auf Tob Harris zu. »Du wirst an sie denken bis ans Ende deiner Tage. Steh auf.«


  Harris fuhr hoch und wollte ausholen. Ed Winters packte seinen rechten Arm mit der stählernen Gewalt einer Maschine. Er drehte langsam. Harris sackte in die Knie. Winters hakte das Handschellenpaar von seinem Gürtel.


  »Sie sind verhaftet«, sagte er. »Wegen Mordes, begangen an dem Lieutenant der U-Bahn-Polizei von New York City, an Fred Alster…«


  Die Handschellen klickten ein. Es war vorbei. Ein wüster Traum war ausgeträumt, ein irrsinniges Abenteuer unter der Erde beendet.


  ***


  Wir holten das Geld zurück. Wir nahmen die anderen Mitglieder der Bande der jugendlichen Rowdys fest. Wir verständigten ihre Eltern. Wir kehrten zurück ans Tageslicht und ließen die Leiche von Connor-Lindsay bergen. Es begann die Schreibtischarbeit mit den Protokollen und Berichten für die Bundesanwälte. Der Rest war Sache der Gerichte. Aber bevor wir den Bahnhof verließen, auf dem Fred Alster gestorben war, rief ich noch das Fundbüro an.


  »Bei euch wurde eine rotbraune Perücke abgegeben«, sagte ich. »Schicken Sie sie zum Leichenschauhaus.«


  »Warum?« fragte eine Männerstimme.


  »Wenn er sie als Lebender gern getragen hat«, Sagte ich ernst, »will er sie vielleicht auch bei der Beerdigung aufhaben.«


  Und dann machten wir endgültig, daß wir wieder an die Oberfläche kamen. New York empfing uns mit seinem ganzen hektischen Trubel. Chromblitzende Schlitten summten durch die Straßen. Hübsche Mädchen mit bunten Frühlingskleidern flanierten an den Schaufenstern vorbei. Nur hin und wieder wurde man an das erinnert, was hinter uns lag. Wenn man am Eingang zu einer U-Bahn-Station vorbeikam. Denn New York hat 525 solcher Stationen und mehr als 880 Kilometer Schienenstränge. Aber an manchen Stellen der Stadt ahnt man nicht einmal etwas davon.


  ENDE
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